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Damir Skenderovic, Studienbereich Zeitgeschichte, Departement für Historische Wissen­
schaften, Universität Freiburg, damir.skenderovic@unifr.ch

Vom Gegenstand zum Akteur: Perspektiven­
wechsel in der Migrationsgeschichte der Schweiz

Damir Skenderovic

From Object to Subject: A Change of Perspective in the Swiss  

History of Migration

In recent years, global-historical, transnational perspectives, and postcolonial 
approaches have provided important spatial, cross-border, and emancipatory 
impulses to Swiss historical research. If, however, we consider the state of research 
in the area of migration history, there are still few studies that incorporate migrants 
as historical subjects and examine their contributions as social and political actors 
in the shaping of society. Thus far historical research into immigration has largely 
focused on the Swiss migration regime and on national dynamics of exclusion with 
respect to corresponding institutional and administrative practices, legitimating 
discourses, and political debates. Surveys of Swiss history, too, reflect the use of 
a narrative that primarily considers the interpretations, behaviour and sensitivities 
of the host society. Renewed approaches to historical research on migration now 
focus more firmly on migrants as empowered actors, on their chosen strategies in 
order to meet certain expectations and norms, and on the opportunities for action 
that they took advantage of and sought to multiply.

Kürzlich hat Christof Dejung in dieser Zeitschrift dazu aufgerufen, sich 
mehr mit nicht-europäischer Geschichte zu beschäftigen und die vielen 
aussereuropäischen Verflechtungen der Schweiz in die nationalgeschicht­
lichen Erzählungen einfliessen zu lassen.1 In den jüngst zahlreich er­

1		  Die vorliegende Themennummer geht auf das Panel «Mikrogeschichten des Globalen: 
Immigrierte in der Schweiz des langen 20. Jahrhunderts» zurück, das Irma Gadient und 
ich an den 3. Schweizer Geschichtstagen 2013 an der Universität Fribourg organisiert 
haben. Vier der fünf hier publizierten Artikel wurden damals präsentiert und für die 
Veröffentlichung überarbeitet, wofür wir als Herausgebende dieser Nummer den Auto­
rinnen und Autoren vielmals danken.
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schienenen Publikationen zur Schweizer Geschichte erweise sich Natio­
nalgeschichte noch immer «als narratives Experimentalsystem, bei dem 
die Kategorie des Raumes im Sinne eines ceteris paribus konstant gehal­
ten wird und nur Veränderungen in der Dimension der historischen Zeit 
erfasst werden».2 Dem transnationalen, globalgeschichtlichen Trend fol­
gend haben Dejung und zahlreiche weitere Historikerinnen und Histo­
riker in den letzten Jahren zu Recht dafür plädiert, die lange vorherr­
schende methodische Verengung auf den Nationalstaat als territorialer 
wie auch mentaler Container endgültig aufzugeben und die Geschichte 
der Schweiz in ihren verflochtenen und vernetzten Dimensionen mit ent­
sprechenden Rückkoppelungseffekten zu schreiben.3

Für eine solche globalhistorische, transnational orientierte Ge­
schichtsschreibung kann Migration als paradigmatisch verstanden wer­
den.4 Migrationsbewegungen durchdringen die Kategorie des Raumes, 
überschreiten nationalstaatliche Grenzen, und Migrierende verkörpern 
gleichsam Prozesse der Verflechtung und des Austausches. Auch ver­
deutlicht Migration beispielhaft, dass sich die spannendsten Fragen der 
Globalgeschichte «häufig am Schnittpunkt globaler Prozesse und ihrer 
lokalen Manifestationen» stellen.5 Denn Migration bringt zum Aus­
druck, wie Deutungen und Ausprägungen des Lokalen mit viel weit­
räumigeren Horizonten verbunden und umgekehrt Wahrnehmungen des 
Globalen immer auch von lokalen Bedingtheiten abhängig sind. Auch 
sind Migranten und Migrantinnen an ihren lokalen Ankunfts- und 
Lebensorten in nahe und entfernte Beziehungsgeflechte eingebunden 
und nutzen transnationale Räume politisch und wirtschaftlich, sozial und 
kulturell.6

Für neue Sichtweisen auf die Schweiz im globalisierten Kontext ste­
hen die in den letzten Jahren ebenfalls zusehends in die schweizerische 
Geschichtsforschung einfliessenden postkolonialen Ansätze.7 Gewinn­
bringend für die Migrationsgeschichte ist zum einen der Blick auf die 

2		  Christof Dejung, Jenseits der Exzentrik. Aussereuropäische Geschichte in der Schweiz. 
Einleitung zum Themenschwerpunkt, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 64/2 
(2014), S. 202.

3		  Z.B. Jérôme David, Thomas David, Barbara Lüthi (Hg.), Globalgeschichte. Traverse. 
Zeitschrift für Geschichte 14/3 (2007).

4		  Albert Kraler, Globale Migrationen, in: Reinhard Sieder et al. (Hg.), Globalgeschichte 
1800–2010, Wien 2010, S. 97–134; Sebastian Conrad, Globalgeschichte. Eine Einfüh­
rung, München 2013, S. 212–219.

5		  Conrad, Globalgeschichte, S. 10.
6		  Dirk Hoerder, Leslie Page Moch, European Migrants. Global and Local Perspectives, 

Boston 1996.
7		  Patricia Purtschert, Barbara Lüthi, Francesca Falk (Hg.), Postkoloniale Schweiz. For­

men und Folgen eines Kolonialismus ohne Kolonien, Bielefeld 2012.



SZG/RSH/RSS 65, 2015, Nr. 1� 3

Schweiz als Teil einer globalen Kolonialgeschichte, denn es stellt sich  
die Frage, wie koloniale Denk- und Wissensmuster bis heute in Wahr­
nehmungen, Deutungen und Askriptionen im Umgang mit Migration 
und Migrantinnen und Migranten nachwirken. Zum anderen führt eine 
Lesart von Gayatri Chakravorty Spivaks Diktum «Can the Subaltern 
Speak?» dazu, sowohl auf die Sprachlosigkeit und Unsichtbarkeit gewis­
ser Gruppen, in diesem Fall der Migranten und Migrantinnen, hinzuwei­
sen, als auch auf die emanzipatorische Wirkungskraft aufmerksam zu 
machen, die von ihnen genutzt werden kann, um sich hör- und sichtbar 
zu machen.8

Solche raum- und grenzüberschreitenden wie auch selbstermächti­
genden Perspektiven stellen wichtige Impulse für eine Erneuerung der 
Schweizer Migrationsgeschichte dar. Damit wird die nationalgeschicht­
liche Engführung der Geschichtsforschung aufgebrochen, die nicht nur 
ein Desinteresse an der Historie ausserhalb, sondern auch an gewissen 
Geschichten innerhalb der Schweiz zur Folge hatte.9 Von der historischen 
Forschung durchaus berücksichtigt wird, dass Migranten und Migrantin­
nen als (bürger)rechtlich gesondert kategorisierte Gruppe Gegenstand 
von bestimmten Diskursen und Praktiken und mit entsprechenden 
Zuschreibungen und Umgangsformen in Politik und Gesellschaft kon­
frontiert sind. Es wird aber selten die Frage gestellt nach der Teilnahme 
von Migranten und Migrantinnen an Aushandlungen von Deutungen 
und Bezeichnungen, von Repräsentationen und Wissensproduktionen, 
wenn es darum geht, wer Definitionsmacht in Sachen Migration hat, wer 
als Migrantin und Migrant identifiziert wird, wer bestimmt, dass jemand 
als Migrant, als Migrantin bezeichnet wird.10 Vielmehr scheint, wie 
Charles Tilly bemerkte, dass «from the continuous locomotion of human 
beings, to pick out some moves as more definitive than others reflects the 
concern of bureaucrats to attach people to domiciles where they can be 
registered, enumerated, taxed, drafted and watched».11

  8		  Gayatri Chakravorty Spivak, Can the Subaltern Speak? Postkolonialität und subalterne 
Artikulation, mit einer Einleitung von Hito Steyerl, Wien 2008.

  9		  Damir Skenderovic, L’immigration en Suisse, une histoire en lente construction, in: 
Claude Hauser et al. (dir.), Sociétés de migrations en débat. Québec-Canada-Suisse: 
approches comparées, Québec 2013, S. 25–40.

10		  Gabriele Metzler (Hg.), Das Andere denken. Repräsentationen von Migration in West­
europa und den USA im 20. Jahrhundert, Frankfurt a.M./New York 2013.

11		  Charles Tilly, Migration in Modern European History, in: William H. McNeill, Ruth S. 
Adams (ed.), Human Migration. Patterns, Implications, Policies, Bloomington 1976,  
S. 49.
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Historische Migrationsforschung: spät und selektiv

Es ist auffallend, wie Nancy Green im Zusammenhang mit der franzö­
sischen Migrationsforschung bemerkte, wie «historical knowledge and 
historiography, there and elsewhere, have lagged behind historical fact».12 
Obschon Länder wie Frankreich und Deutschland seit dem 19. Jahrhun­
dert bedeutende Einwanderungsbewegungen erfahren haben, die beide 
Gesellschaften nachhaltig prägten, dauerte es bis in die späten 1980er 
Jahre, bis sich die historische Forschung zu Migration zu etablieren 
begann.13 Lange hatten anwendungsorientierte, auf aktuelle Entwicklun­
gen fokussierende Studien überwogen, und im Falle von Deutschland 
überdies Untersuchungen zu Auswanderungsbewegungen, insbesondere 
in den transatlantischen Raum.14 Auch richtete sich das Forschungs­
interesse der Historikerinnen und Historiker zunächst auf einzelne 
Migrationsgruppen, in Frankreich vorab auf italienische Migrantinnen 
und Migranten und danach auf nachkoloniale Migrationsgruppen, in 
Deutschland einiges später auf die türkische und die italienische Nach­
kriegsimmigration.15 In diesem Zusammenhang stellte sich auch die 
Frage nach der Repräsentation von Migration und von Migrantinnen und 
Migranten in den jeweiligen Nationalgeschichten und in den pluralen Er­
innerungslandschaften, wo ein «Gedächtnisvakuum» konstatiert bezie­
hungsweise Immigration als «non-lieu de mémoire» bezeichnet wurde.16

In der Schweiz nahm die Migrationsforschung einen ähnlichen, wenn 
auch etwas zeitverschobenen Entwicklungspfad. Zunächst fällt auch hier 
die Prävalenz gegenwartsorientierter, anwendungsbezogener Forschung 
und Studien auf, was sich auch in verfügbaren Ressourcen und akade­
mischer Verankerung niederschlägt. Von den 26 Forschungsprojekten im 
2002 abgeschlossenen Nationalen Forschungsprogramm (NFP 39) zu 

12		  Nancy L. Green, History at Large. A French Ellis Island? Museums, Memory and His­
tory in France and the United States, in: History Workshop Journal 63/1 (2007), S. 245.

13		  Gérard Noiriel, Le creuset français. Histoire de l’immigration XIXe–XXe siècles, Paris 
1988; Ulrich Herbert, Geschichte der Ausländerbeschäftigung in Deutschland 1880 bis 
1980. Saisonarbeiter, Zwangsarbeiter, Gastarbeiter, Berlin/Bonn 1986.

14		  Jochen Oltmer, Migration im 19. und 20. Jahrhundert, München 22013.
15		  Pierre Milza (dir.), Les Italiens en France de 1914 à 1940, Rom 1986; Jacques Simon 

(dir.), L’immigration algérienne en France. Des origines à l’indépendance, Paris 2000; 
Yvonne Rieker, Ein Stück Heimat findet man ja immer. Die italienische Einwanderung 
in die Bundesrepublik, Essen 2003; Karin Hunn, «Nächstes Jahr kehren wir zurück …». 
Die Geschichte der türkischen «Gastarbeiter» in der Bundesrepublik, Göttingen 2005.

16		  Gérard Noiriel, Immigration: Amnesia and Memory, in: French Historical Studies 19/2 
(1995), S. 367–380; Jan Motte, Rainer Ohliger, Einwanderung – Geschichte – Anerken­
nung. Auf den Spuren geteilter Erinnerung, in: dies. (Hg.), Geschichte und Gedächtnis 
in der Einwanderungsgesellschaft. Migration zwischen historischer Rekonstruktion und 
Erinnerungspolitik, Essen 2004, S. 18.
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Migration waren gerade zwei von Historikern geleitet worden.17 Dieser 
Trend setzt sich mit dem kürzlich gestarteten Nationalen Forschungs­
schwerpunkt (NFS) «On the Move» fort, wo es darum geht, «an overview 
of the character of contemporary migration which has affected both mar­
kets and society in a fundamental way» zu geben.18 In den meist vor allem 
sozial- und kaum kulturwissenschaftlich ausgerichteten Untersuchungen 
bleiben diachrone Dimensionen von Migration und Migrationsverhält­
nissen weitgehend unterbelichtet.

Nachdem in der Schweizer Geschichtsforschung lange Zeit die Aus­
wanderung im Mittelpunkt gestanden war, ist seit den 1990er Jahren ein 
Schub an Forschungsarbeiten und Publikationen zu Immigration festzu­
stellen, wie unlängst eine Bestandsaufnahme zur historischen Migra­
tionsforschung bestätigt hat.19 Neben demographischen Entwicklungen 
entlang wirtschaftlicher und soziostruktureller Parameter liegt der 
Schwerpunkt auf dem schweizerischen Migrationsregime, auf der Frage 
nach dem Wandel staatlicher Reaktionen und Massnahmen zu sich ver­
ändernden Migrationsbewegungen.20 Es geht also zuallererst um poli­
tische und (mehrheits)gesellschaftliche Antworten auf Migration, um 
staatliche und administrative Massnahmen, mit denen Migrationsver­
läufe geregelt und kontrolliert werden und welche die Handlungsspiel­
räume von Migrantinnen und Migranten begrenzen oder ausdehnen.

Insbesondere nationale Schliessungsdynamiken mit entsprechenden 
institutionell-administrativen Praktiken, legitimierenden Diskursen und 
politischen Artikulationen standen zuoberst auf der Forschungsagenda. 
Zahlreiche Untersuchungen zeigen auf, wie sich in der Schweiz, ähnlich 
wie in anderen europäischen Ländern, im frühen 20. Jahrhundert ein 
Migrationsregime entwickelt hat, das durch weitaus stärkere Eingriffe 
von Staat und Politik als im Jahrhundert davor charakterisiert war und 
die Anzahl und die Reichweite von Migrationsregulierungen anwachsen 
liess. Immigration diente gewissermassen dazu, Kategorien und Krite­
rien für Zugehörigkeit und Nichtzugehörigkeit festzulegen und die 
«Nationalisierung des Nationalstaates» (Gérard Noiriel) voranzutreiben. 
Daran war eine Reihe von Akteuren beteiligt, von staatlichen Behörden 

17		  Hans-Rudolf Wicker, Rosita Fibbi, Werner Haug (Hg.), Migration und die Schweiz. 
Ergebnisse des Nationalen Forschungsprogramms «Migration und interkulturelle 
Beziehungen», Zürich 22004.

18		  http://nccr-onthemove.ch/research/the-migration-mobility-nexus/ (29.1.2015).
19		  Silvia Arlettaz, Immigration et présence étrangère en Suisse. Un champ historique en 

développement, in: Traverse. Zeitschrift für Geschichte 18/1 (2011), S. 193–216.
20		  Zu Migrationsregime allgemein siehe Jochen Oltmer, Einführung: Europäische Migra­

tionsverhältnisse und Migrationsregime in der Neuzeit, in: Geschichte und Gesellschaft 
35/1 (2009), S. 5–27.
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und Experten über politische Parteien zu wissenschaftlichen Institutio­
nen und den Medien.21 Der gegen Ende des Ersten Weltkriegs festgelegte 
Pfad in der Migrationskontrolle wurde in der Zwischenkriegszeit gefes­
tigt und in der Nachkriegszeit weitergeführt, bestimmt einerseits durch 
Bedürfnisse der Volkswirtschaft, andererseits durch einen ausgeprägten 
kulturellen Protektionismus.22

Als besonders wirkungsmächtig erweist sich in der Schweiz der so­
genannte Überfremdungsdiskurs, der trotz unterschiedlicher Gebrauchs­
konjunkturen sowie inhaltlicher Wandlungen seit dem frühen 20. Jahr­
hundert eine für Europa einmalige Kontinuität aufweist. Als fremden- 
feindliches Abwehrsyndrom appelliert er an Emotionen und Ängste in 
der Bevölkerung und legitimiert bis heute administrative und mentale 
Abwehrstrategien gegen Migranten und Migrantinnen.23 Als Ausdruck 
des schweizerischen Migrationsregimes bilden Bürgerrecht und Ein­
bürgerungspraktiken einen weiteren Forschungsschwerpunkt, wobei 
aufgezeigt wird, wie das Verständnis von Staatsbürgerschaft nicht nur 
unmittelbar Auswirkungen auf Migranten und Migrantinnen hatte, son­
dern auch nationale Selbstbilder und Vorstellungen gemeinschaftlicher 
Inklusion determinierte.24

Im Grossteil der Forschungen zum schweizerischen Migrations­
regime wurden indessen Sicht- und Handlungsweisen, Vorstellungen und 
Reaktionen der betroffenen Migranten und Migrantinnen kaum einbe­
zogen, obschon Interaktionen und Wechselwirkungen zwischen ihnen 
und einheimischen Akteuren für die Ausgestaltung von Migrationsregi­
men entscheidend sind.25 Es werden zwar wichtige Aspekte von Agency 
im Zusammenhang mit Migration erfasst und kritisch beleuchtet, doch 

21		  Siehe u.a. Uriel Gast, Von der Kontrolle zur Abwehr. Die eidgenössische Fremden­
polizei im Spannungsfeld von Politik und Wirtschaft 1915–1933, Zürich 1997; Gérald 
Arlettaz, Silvia Arlettaz, La Suisse et les étrangers. Immigration et formation nationale 
(1848–1933), Lausanne 2004.

22		  Hans Mahnig (dir.), Histoire de la politique de migration, d’asile et d’intégration en 
Suisse depuis 1948, Zürich 2005.

23		  Patrick Kury, Über Fremde reden. Überfremdungsdiskurs und Ausgrenzung in der 
Schweiz 1900–1945, Zürich 2003; Damir Skenderovic, Gianni D’Amato, Mit dem Frem­
den politisieren. Rechtspopulismus und Migrationspolitik in der Schweiz seit den 1960er 
Jahren, Zürich 2008.

24		  Regula Argast, Staatsbürgerschaft und Nation. Ausschliessung und Integration in der 
Schweiz 1848–1933, Göttingen 2007; Brigitte Studer, Gérald Arlettaz, Regula Argast, 
Das Schweizer Bürgerrecht. Erwerb, Verlust, Entzug von 1848 bis zur Gegenwart, 
Zürich 2008. Zu Einbürgerungsverfahren aus der Perspektive der Kandidierenden siehe 
Christian Dütschler, Das Kreuz mit dem Pass. Die Protokolle der «Schweizermacher», 
Zürich 1998.

25		  Zu diesem in Publikationen zur Immigrationspolitik allgemein feststellbaren Defizit 
siehe auch Christiane Reinecke, Grenzen der Freizügigkeit. Migrationskontrolle in 
Grossbritannien und Deutschland, 1880–1930, München 2010, S. 14–16.
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die Frage, wie mit diesen Handlungsmöglichkeiten und -einschränkun­
gen die Agents, die Migranten und Migrantinnen, umgehen, bleibt weit­
gehend unbeantwortet.

Migranten in der Schweizer Nationalgeschichte:  
zwischen Abwesenheit und Konflikt

Wirft man einen Blick auf Gesamtdarstellungen der Schweizer Ge­
schichte, so widerspiegeln die Ausführungen zur Migrationsgeschichte 
zum einen das späte vertiefte Interesse von Historikerinnen und Histo­
rikern an der Einwanderungsthematik und lange standen vor allem 
demographische und wirtschaftliche Aspekte im Vordergrund. Zum 
anderen fällt die partielle, oft einseitige Perspektive auf, die sich haupt­
sächlich auf Befindlichkeiten, Deutungsmuster und Umgangsformen der 
schweizerischen Ankunftsgesellschaft beschränkte. Bis heute überwiegt 
auch die Sicht auf Einwanderung als gesellschaftliche Herausforderung, 
wenn nicht gar konfliktträchtiges Phänomen, an dem sich kontinuierlich 
innenpolitische Auseinandersetzungen entzündeten. Gänzlich fehlt der 
Blick auf Migrantinnen und Migranten als handlungsmächtige Akteure 
in sozialen und politischen Prozessen, auf Umgangsstrategien, die sie 
wählten, um bestimmten Erwartungen und Normen zu begegnen, auf 
Handlungsspielräume, die sie nutzten und auszuweiten suchten.

Beispielsweise wird in der 1982/83 erstmals publizierten, 2004 in 
vierter unveränderter Auflage erschienenen «Geschichte der Schweiz 
und der Schweizer» im Kontext mit den sogenannten «Überfremdungs­
debatten» der 1960er Jahre ein Bild damals empfundener Bedrohungs­
ängste und Konfliktpotentiale nachgezeichnet, geknüpft an zeitgenös­
sische Stereotype, die die angebliche Sichtbarkeit der Andersartigkeit 
von Einwanderern hervorheben. Damit wird eine Dichotomie zwischen 
der schweizerischen und der Migrationsbevölkerung reproduziert, in 
der sich vor allem auch Imaginationen der eigenen Gemeinschaft 
widerspiegeln. So ist zu lesen, dass man weithin als «einschneidendste 
Veränderung […] die massive Einwanderung von Arbeitern aus den 
Mittelmeerländern [empfand], die allmählich in allen Landesteilen und 
Wirtschaftszweigen ihren Platz einnahmen, deren Familien die Miet­
wohnungen bevölkerten und deren Kinder die Schulbänke besetzten. 
Diese Zuwanderer waren oft lauter und lebhafter als die Einheimischen, 
weniger auf Sauberkeit und Ordnung bedacht als zumal die Deutsch­
schweizer, gelegentlich auch gewandter im Erzielen kleiner Vorteile».26

26		  Peter Gilg, Peter Hablützel, Beschleunigter Wandel und neue Krisen (seit 1945), in: 
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Vor allem als wirtschaftshistorisch relevanter Faktor findet Einwan­
derung immer wieder Erwähnung, so auch in der 1998 erschienenen 
«Eine kleine Geschichte der Schweiz», wo die kurzen migrations­
geschichtlichen Ausführungen mit der lakonischen Aussage resümiert 
werden, im 19. Jahrhundert seien «Einwanderung, Auswanderung und 
Rückwanderung dauerhafte Elemente der schweizerischen Wirtschafts­
entwicklung» gewesen.27 Auch in der kürzlich herausgekommenen, breit 
aufgestellten Wirtschaftsgeschichte der Schweiz im 20. Jahrhundert 
begnügt man sich in zwei Beiträgen weitgehend damit, Einwanderung als 
wichtigen Teil demographischer Veränderungen darzustellen und die Be­
deutung der Arbeitsimmigration und den Umgang der Gewerkschaften 
damit zu thematisieren.28 Im Unterschied zu beispielsweise Forschungen 
zur Unternehmensgeschichte in anderen Einwanderungsgesellschaften 
bleibt die Frage nach dem volkswirtschaftlichen Beitrag von Migranten 
und Migrantinnen, als Entrepreneure oder in Form sogenannter ethnic 
businesses, ausgeklammert.29

Auffallend ist, dass die Narrative in den in jüngster Zeit erschiene­
nen Überblicken zur Schweizer Geschichte weiterhin zwischen einem 
demographisch und zahlenmässig begründeten Konfliktpotential von 
Einwanderung und verschiedenen Umgangsmodi der schweizerischen 
Politik und Gesellschaft mit Einwanderung oszillieren. Es fehlen weit­
gehend Darstellungen von Verhaltens- und Handlungsweisen, Beteili­
gungs- und Interventionsformen von Migrantinnen und Migranten, die 
ebenfalls versuchten, Einflussnahmen auf den Gang der Schweizer 
Geschichte zu nehmen. So findet sich in der 2014 herausgekommenen 
«Die Geschichte der Schweiz» eine Erzählung, die auf skeptische Reak­
tionen auf Migrationsbewegungen hinweist, beispielsweise im späten  
19. und frühen 20. Jahrhundert, als der «massive Zustrom von Fremden 
in eine Gesellschaft, die im Begriffe war, sich zu nationalisieren und ver­
gesellschaften, […] die Einwanderung zu einem akuten politischen und 
sozialen Problem werden» liess.30

		  Comité pour une Nouvelle Histoire de la Suisse (Hg.), Geschichte der Schweiz und der 
Schweizer, Basel/Frankfurt a.M. 1986 (Studienausgabe), S. 891.

27		  Mario König, Wohlhabenheit. Vom Erfolg einer kleinen offenen Volkswirtschaft, in: 
Manfred Hettling et al., Eine kleine Geschichte der Schweiz. Der Bundesstaat und seine 
Traditionen, Frankfurt a.M. 1998, S. 275.

28		  Patrick Halbeisen, Margrit Müller, Béatrice Veyrassat (Hg.), Wirtschaftsgeschichte der 
Schweiz im 20. Jahrhundert, Basel 2012.

29		  Léo-Paul Dana (ed.), Handbook of Research on Ethnic Minority Entrepreneurship.  
A Co-evolutionary View on Resource Management, Cheltenham 2007.

30		  Silvia Arlettaz, Fremde in der Schweiz, in: Georg Kreis (Hg.), Die Geschichte der 
Schweiz, Basel 2014, S. 364.
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Auch in der 2015 in fünfter Auflage publizierten «Geschichte der 
Schweiz» wird auf die Situation um die Jahrhundertwende verwiesen, als 
sich die Schweiz vom Auswanderungs- zum Einwanderungsland wan­
delte. Mit einem Ausländerteil 1910 von 14,7 Prozent – in städtischen 
Industriegebieten bis zu 40 Prozent – habe die Schweiz «europaweit eine 
Spitzenstellung» eingenommen und es sei eine Zeit gewesen, als «Sorgen 
wegen ‘Überfremdung’» laut geworden seien.31 In der Darstellung der 
Einwanderungsdebatten in der Hochkonjunktur der Nachkriegszeit – 
übertitelt als «‘Schweizerische Eigenart’ gegen ‘Überfremdung’» – wird 
zu Recht erwähnt, dass kritische Stimmen gegen Immigration zunächst 
von den Gewerkschaften kamen, um dann darauf hinzuweisen, dass 
diese «Konkurrenz, Lohndumping und höhere Mieten befürchteten» 
und dass in «den billigen Arbeiterquartieren […] auch die Kontakte und 
entsprechend die Reibungsflächen mit Südeuropäern und ihrer noch 
ungewohnten Lebensweise am häufigsten» gewesen seien.32 Um das zu­
nehmende Misstrauen gegenüber Migranten und Migrantinnen in jener 
Zeit zu beschreiben, wird in der 2013 publizierten «The Concise History 
of Switzerland» die Realkonfliktthese noch deutlicher aufgenommen – 
was gleichsam eine Opfer-Täter-Umkehr bei der Erklärung von Frem­
denfeindlichkeit impliziert –, wenn bemerkt wird, «the growing popula­
tion of near-permanent immigrants worried many».33

In all diesen Publikationen bleiben die Migranten und Migrantinnen 
stumm, werden keine Gegenstrategien als Reaktionen auf Misstrauen 
und Skepsis erwähnt, sie werden gleichsam zu passiven Opfern der 
Geschichte, die nicht fähig erscheinen, zu agieren oder sich zu wehren. 
Migrantinnen und Migranten als Akteure sind noch nicht in den deu­
tungsmächtigen Werken der Schweizer Geschichte angekommen, sie 
haben bis jetzt noch keinen Platz in den Narrativen der Nationalgeschich­
ten gefunden, obschon vor nicht so langer Zeit eingefordert wurde, 
schweizerische Historiographie stärker multiperspektivisch und plural 
zu schreiben.34 Sicherlich ist dies auch darauf zurückzuführen, dass 
Überblickswerke auf vorhandene Forschungen aufbauen und so den 
aktuellen Forschungstand der Migrationsgeschichte abbilden.

31		  Thomas Maissen, Geschichte der Schweiz, Baden 2010, S. 225.
32		  Ebd., S. 292.
33		  Clive H. Church, Randolph C. Head, A Concise History of Switzerland, New York 2013, 

S. 239.
34		  Thomas Maissen, Die ewige Eidgenossenschaft. (Wie) ist im 21. Jahrhundert National­

geschichte noch schreibbar?, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 59/1 (2009), 
S. 20.
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Offenkundig ist diese Unsichtbarkeit auch in der Erinnerungsarbeit, 
die in den letzten Jahren nicht nur die schweizerische Geschichtswissen­
schaft stark umtreibt, sondern auch eine breite Öffentlichkeit in den 
Bann zieht. Bereits 1992 hatten Gérard und Silvia Arlettaz im Hinblick 
auf die Immigrationsgeschichte die Frage aufgeworfen, «[d]ans quelle 
mesure les mythes constitutifs et les fondements culturels de l’identité 
nationale célébrée ont-ils contribué à occulter cet objective légitime de 
sa mémoire?»35 Nichtsdestotrotz ist in neueren Untersuchungen zu Erin­
nerungsorten und Geschichtsbildern wie auch in öffentlichen Debatten 
zu Kommemorationen und nationalen Mythen die Schweiz als Einwan­
derungsgesellschaft kein Thema.36 Es fehlen erinnerungsgeschichtliche 
Sichtbarmachungen von Migranten und Migrantinnen, die dazu bei­
tragen könnten, diese nicht nur aus historischer Absenz und Passivität 
herauszuholen und als aktiven Part gesellschaftlicher und politischer 
Prozesse zu verstehen, sondern auch die Erinnerungslandschaft in der 
Schweiz zu pluralisieren.

Aufbruch zu einer neuen Geschichte der Einwanderung

In den letzten Jahren ist eine Reihe von Studien erschienen, die mit ihren 
Forschungsfragen und methodischen Ansätzen der Migrationsgeschichte 
in der Schweiz neue Impulse verliehen haben. Verschiedene Unter­
suchungen, die Migranten und Migrantinnen als handelnde historische 
Subjekte einbeziehen, liefern eine stärker akteurszentrierte migrations­
geschichtliche Grundlagenforschung, die einer Erweiterung des Blick­
winkels in der schweizerischen Historiographie dienen könnte.37 Kürz­
lich hat zudem Kristina Schulz eine Forschungsagenda für die Geschichte 
des politischen Asyls in der Schweiz entworfen, die dazu beitragen solle, 
den Blick auf «die Schweiz der Anderen» zu werfen, und in der dazu auf­
gefordert wird, dass sich die Forschung «aus vielfältigen, das Erleben von 

35		  Gérald Arlettaz, Silvia Arlettaz, L’immigration en Suisse depuis 1848. Une mémoire  
en construction, in: Allgemeine Geschichtsforschende Gesellschaft der Schweiz (Hg.), 
Geschichtsforschung in der Schweiz. Bilanz und Perspektiven – 1991, Basel 1992, S. 147.

36		  Siehe u.a. Georg Kreis, Schweizer Erinnerungsorte. Aus dem Speicher der Swissness, 
Zürich 2010; André Holenstein, Mitten in Europa. Verflechtung und Abgrenzung in der 
Schweizer Geschichte, Baden 2014.

37		  Erwähnenswert ist der 2013 erschienene Sammelband zur italienischen Immigration 
nach 1945, der nicht nur zahlreiche Aktivitätsfelder italienischer Migranten und Migran­
tinnen, sondern auch deren Interaktionen mit schweizerischen Akteuren und Institu­
tionen beleuchtet. Morena La Barba et al. (dir.), La migration italienne dans la Suisse 
d’après-guerre, Lausanne 2013. Zu einer akteurszentrierten Perspektive auf die Ge­
schichte der italienischen Immigration in der Schweiz siehe auch die zahlreichen Beiträge 
von Mauro Cerutti und einige Artikel in: Ernst Halter (Hg.), Das Jahrhundert der Ita­
liener in der Schweiz, Zürich 2003.
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Migrationsregimen mehr denn deren formale Regulierungen dokumen­
tierenden Quellen» alimentieren solle.38

Im Mittelpunkt steht somit das Augenmerk auf der Perspektive der 
rechtlich Benachteiligten, ihren subjektiven Wahrnehmungen, ihrem 
Umgang mit Identifizierungen, Zuschreibungen und Abgrenzungen, was 
auch dazu beiträgt, die Auswirkungen von migrationspolitischen Debat­
ten und Entscheiden zu ergründen. Dabei geht es unter anderem um die 
Frage, ob und wie Migranten und Migrantinnen versucht haben, in poli­
tische und administrative Entscheidungsprozesse einzugreifen und sich 
an öffentlichen Debatten zu beteiligen.39 Obwohl schon länger auf die 
Notwendigkeit hingewiesen wird, das Engagement von Migranten und 
Migrantinnen in gewerkschaftlichen und politischen Organisationen zu 
erforschen, sind bisher nur wenige Studien dazu erschienen.40 Auch stellt 
sich die Frage, wie Migranten und Migrantinnen mit bestimmten ökono­
mischen, aufenthalts- und arbeitsrechtlichen Bedingungen umgegangen 
sind, ob Benachteiligungen und Diskriminierungen zu einem Selbstver­
ständnis als Migrantinnen und Migranten führten und entsprechende 
Identifikations- und Subjektivierungsprozesse zur Folge hatten.41

Handlungsspielräume der Migranten und Migrantinnen werden aber 
nicht nur durch den administrativ-rechtlichen Rahmen gesetzt, sondern 
können auch durch die in der «eigenen» Gruppe erfahrenen Normen und 
Vorstellungen geprägt werden. Wie das Beispiel italienischer Migran­
tinnen der Nachkriegszeit zeigt, trugen sie in der Interaktion mit ver­
schiedenen Bezugsgruppen dazu bei, in der Schweiz herrschende Vor­
stellungen von Geschlechterordnungen neu auszuhandeln und zu 
interpretieren.42 Schliesslich wird das Augenmerk auf transnationale 
Netzwerke und Verflechtungen von Migranten und Migrantinnen gelegt, 
wobei auch translokale und transregionale Verortungen als wichtige 

38		  Kristina Schulz, Die Schweiz der Anderen. Plädoyer für eine zeitgeschichtliche Betrach­
tung des politischen Asyls, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 64/3 (2014),  
S. 392.

39		  Zu Reaktionen auf die Schwarzenbach-Initiative siehe Angelo Maiolino, Als die Ita­
liener noch Tschinggen waren. Der Widerstand gegen die Schwarzenbach-Initiative, 
Zürich 2011.

40		  Siehe z.B. Malik von Allmen, Jean Steinauer, L’apport de l’immigration au syndicalisme 
suisse depuis 1945, 2 vol., Genf 2000. Zur Kritik siehe Charles Heimberg, Stéfanie 
Prezioso, Les migrants dans l’histoire du mouvement ouvrier, in: Cahiers d’histoire du 
mouvement ouvrier 17 (2001), S. 12f.

41		  Etwas in Vergessenheit geraten ist die sozialwissenschaftliche Pionierstudie des Histo­
rikers Rudolf Braun, Sozio-kulturelle Probleme der Eingliederung italienischer Arbeits­
kräfte in der Schweiz, Erlenbach-Zürich 1970.

42		  Sarah Baumann, … und es kamen auch Frauen. Engagement italienischer Migrantinnen 
in Politik und Gesellschaft der Nachkriegszeit, Zürich 2014.
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Handlungsdimensionen zusehends berücksichtigt werden.43 Damit wird 
eine Bandbreite von Entscheidungs- und Verhaltensmustern sowie Ver­
haltensoptionen von migrierenden Gruppen und Individuen erfasst. 
Denn als transnational Handelnde sind Migranten und Migrantinnen 
gleichsam Knotenpunkte wie auch Vermittler grenzübergreifender 
Lebensläufe und Erfahrungen, die sowohl handlungsmässig wie auch 
symbolisch den nationalstaatlichen Rahmen aufbrechen.44

Die in dieser Themennummer versammelten Artikel nehmen einige 
dieser Aspekte und Fragen einer neuen historischen Migrationsforschung 
auf. So zeigt Irma Gadient in ihrem Beitrag zu Ausweisungspraktiken 
der Genfer Behörden des 20. Jahrhunderts, wie französische und italie­
nische Migranten und Migrantinnen bestimmte Ressourcen und Hand­
lungsstrategien nutzten, um Widerstand gegen behördliche Ausweisungs­
verfügungen zu leisten, wenn auch oft mit wenig Erfolg. Auch offenbart 
der transnationale Blick, dass Informationsaustausch und Kontrolle von 
behördlicher Seite die Handlungsmöglichkeiten von Migranten und Mi­
grantinnen stark einschränkten. Überdies relativieren die polizeilichen 
und aufenthaltsrechtlichen Praktiken die in der Historiographie vorherr­
schende Sichtweise, um die Jahrhundertwende habe in der Schweiz ein 
liberales Migrationsregime geherrscht.

Aus einer mikrohistorischen Perspektive beschreibt Francesco Ga­
rufo die Wanderungsbewegungen nach 1945 aus der norditalienischen 
Gemeinde Roncola in den Schweizer Jura. Informationsflüsse, interper­
sonale Netzwerke, Erfahrungen von vorgewanderten Familienmitglie­
dern und Bekannten waren wichtige Aspekte für die Migrationsent­
scheide und bildeten die zentrale Grundlage für die sich entwickelnden 
Kettenwanderungen. Dabei entstand ein transnationaler Raum, der 
durch soziale Beziehungsnetze, kommunikativen Austausch und emo­
tionale Bindungen gefestigt wurde und für Migranten und Migrantinnen 
Vorteile und Sicherheiten, aber auch soziale Kontrolle mit sich brachte.

43		  Mustafa Ideli, Virginia Suter Reich, Hans-Lukas Kieser (Hg.), Neue Menschenland­
schaften. Migration Türkei – Schweiz 1961–2011, Zürich 2011; Cédric Duchêne-Lacroix, 
Pascal Maeder (Hg.), Hier und dort: Ressourcen und Verwundbarkeiten in multiloka­
len Lebenswelten / Ici et là: Ressources et vulnérabilités dans la vie multilocale, Basel 
2013.

44		  Exemplarisch ist hier die «Transnationalität» der gut erforschten antifaschistischen ita­
lienischen Immigration in der Zwischenkriegszeit zu erwähnen; siehe u.a. Alain Clavien, 
Nelly Valsangiacomo (dir.), Les intellectuels antifascistes dans la Suisse de l’entre-deux-
guerres, Lausanne 2006; Damir Skenderovic, Formen und Folgen transnationalen poli­
tischen Engagements. Italienische Antifaschisten in der Schweiz der Zwischenkriegs­
zeit, in: Sabine Haupt (Hg.), Tertium datur! Formen und Facetten interkultureller 
Hybridität. Formes et facettes d’hybridité interculturelle, Wien/Berlin/Zürich 2014,  
S. 135–149.
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Paolo Barcella befasst sich mit den italienischen katholischen Missio­
nen in der Schweiz, von denen nach 1945 über hundert gegründet worden 
waren. Sie stellten eine Mischform von Pfarrei und Verein dar. Denn 
zum einen waren sie Teil der katholischen Kirchenhierarchie und für 
religiöse, seelsorgerische und liturgische Belange verantwortlich. Zum 
anderen funktionierten sie als Anlaufstellen und Treffpunkte für ita­
lienische Migranten und Migrantinnen und übernahmen eine Reihe von 
sozialen, kulturellen und karitativen Aufgaben. Dadurch gelang es den 
katholischen Missionen trotz ihrem betont antikommunistischen Credo, 
breite Teile der italienischen Arbeitsmigranten anzusprechen.

In ihrem Beitrag untersucht Sarah Baumann das politische Engage­
ment von italienischen Migrantinnen, die in den 1960er und 1970er Jah­
ren in der Federazione delle Colonie Libere Italiane in Svizzera (FCLIS) 
organisiert waren. Nachdem Migrantinnen zunächst partielle, vor allem 
arbeitsorientierte Anliegen formulierten, bekamen umfassende, auf 
politische und soziale Rechte ausgerichtete Forderungen mit dem an­
dauernden Aufenthalt mehr Gewicht. Der transnationale Blick macht 
deutlich, wie Verschiebungen bei den rechtlichen und politischen Refe­
renzsystemen und Handlungsspielräumen wie auch den Koalitionspart­
nerinnen und Adressatengruppen von Italien in die Schweiz stattfanden.

Nelly Valsangiacomo zeigt die Bedeutung der ab 1965 ausgestrahlten 
Radiosendung Per i lavoratori italiani als öffentliches Kommunikations­
mittel für die italienische Migration in der Schweiz. Zwischen den Mi­
granten und Migrantinnen und den Radiomachern, die zu verschiedenen 
sozialen und rechtlichen Fragen Auskunft gaben, entwickelte sich eine 
Art pacte radiophonique. Während von staatlicher Seite ursprünglich in 
erster Linie die integrative Aufgabe der Sendung betont wurde, entstand 
im Laufe der Zeit ein öffentlicher Raum, in dem sich breite Kreise der 
italienischen Immigration über Alltagserfahrungen, soziale Probleme 
und politische Anliegen austauschten.

Insgesamt legen die hier versammelten Einzelstudien den Schwer­
punkt auf italienische Migranten und Migrantinnen und leisten damit 
einen Beitrag zu einer seit einigen Jahren intensivierten Erforschung der 
in der neueren Geschichte der Schweiz grössten Migrationsgruppe, aus 
der verschiedene Vereinigungen, Aktivitäten und Interventionen kamen, 
um Präsenz und Engagement zu manifestieren, und die damit die schwei­
zerische Gesellschaft mitgestaltete. Darüber hinaus verdeutlichen die 
Artikel den Erkenntnisgewinn neuer Fragestellungen und methodischer 
Zugangsweisen und erweitern die historische Perspektive, um die Viel­
falt gesellschaftlicher Akteure und Prozesse erfassen zu können. Dies ist 
nicht nur mit Blick auf die Erforschung von Handlungs- und Partizipa­
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tionsformen weiterer Migrationsgruppen und damit verbundene Wech­
selwirkungen mit der Mehrheitsgesellschaft von Bedeutung, sondern 
spielt auch für das Projekt einer durch Pluralität und Diversifikation 
geprägten Historiographie eine zentrale Rolle.
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Ausgrenzungen entgegnen. Handlungsstrategien 
von Migrantinnen und Migranten in Aus­
weisungsprozessen im Kanton Genf um 1900

Irma Gadient

To Counter Exclusion. Strategies of Action of Migrants in Processes of Ex­
pulsion in the Canton of Geneva Around 1900

In many societies throughout history, policies of expulsion have been adopted as 
a means of removing ‘undesirable aliens’ from a given territory. The present inves-
tigation focuses on the Canton of Geneva in the period around 1900, in which a 
large number of migrants were issued expulsion orders; the great majority of these 
‘undesired aliens’ were foreign migrants. The article examines who these migrants 
were. On the basis of the expulsion documents of those who appealed to the Can-
tonal government in an attempt to retain their right to permanently remain, it also 
analyses the courses of action open to them. The limitation of their means to suc-
cessfully challenge their expulsion becomes apparent. In part this was due to a cur-
tailment of the right to appeal and to vaguely formulated Geneva laws, which 
granted significant discretionary powers to government officials. Additionally, the 
migrants’ options were further limited by cross-border processes linking the rele-
vant local and national institutions and actors. Furthermore, the article shows that 
in the two decades preceding the First World War, a period in Swiss history which 
is often described as liberal with respect to migration politics, a policy of expulsion 
was strategically employed as a means of migration control.

Im April 1901 wandte sich der aus Mantua stammende italienische 
Staatsangehörige Federico Goll schriftlich an den Genfer Staatsrat. Er 
war zusammen mit seiner fünfköpfigen Familie von den Genfer Behör­
den soeben mit einer Ausweisungsverfügung belegt worden und ver­
suchte mit einiger Verzweiflung, diese Entscheidung abzuwenden. Sein 
Rekursschreiben schloss er mit folgenden Zeilen: «Au nom de ma fa­



16� Irma Gadient  Ausgrenzungen entgegnen

mille, je vous prie, laissez-moi à Genève où j’ai du travail chez Messieurs 
Thélin et Megevand, atelier de nickelage. Ces messieurs, je crois, se por­
teraient caution pour moi. Si je quittais Genève, je serais ruiné [sic].»1 
Goll stützte sich in seinem Widerstand gegen die Ausweisung aus dem 
Kanton Genf unter anderem auf seine gesicherte Arbeitsstelle und das 
gute Verhältnis zu seinen Arbeitgebern. Ebenfalls versuchte er den Be­
hörden die Tragweite ihres Entscheids für die Lebensperspektive der 
ganzen Familie, die seit vier Monaten in Genf lebte, zu verdeutlichen, um 
die Ausweisung abzuwenden. Diese Ausweisung war von Genfer Beam­
ten aufgrund von mehrfachem Diebstahl, der Goll in Italien angelastet 
wurde, verfügt worden. Dieser Ausschnitt aus dem Rekursschreiben 
Federico Golls rückt sowohl behördliche Exklusionspraktiken wie auch 
Widerstandshandlungen von Migrierenden in den Blick. Beidem wird im 
Folgenden nachgegangen.

Das Instrument der Ausweisung wurde von verschiedenen staat­
lichen Akteuren dazu genutzt, ‘nicht erwünschte Fremde’ aus der Gesell­
schaft auszuschliessen, indem ihnen das Recht, in einer bestimmten ter­
ritorialen Einheit zu leben, entzogen wurde. Dabei sind behördliche 
Praktiken und rechtliche Aushandlungen von Ausweisungen in den Jahr­
zehnten vor 1914 nur vereinzelt in migrationshistorischen Studien unter­
sucht worden.2 Noch seltener wurden diese Perspektiven mit der Frage 
nach Handlungsstrategien von betroffenen Migrierenden verschränkt, 
die sich in der Begegnung mit staatlicher Zuwanderungspolitik ergaben.3

1		  Archives d’Etat de Genève (AEG), Etrangers J 180, Exp. N°372, Rekursschreiben an 
den Staatsrat, 18.4.1901 (Unterstreichungen im Original; von Genfer Beamten aus dem 
Italienischen wörtlich übersetzt).

2		  Paul-André Rosental, Migrations, souveraineté, droits sociaux. Protéger et expulser les 
étrangers en Europe du XIXe siècle à nos jours, in: Annales HSS 2 (2011), S. 338. Für 
Studien vgl. Christiane Reinecke, Grenzen der Freizügigkeit. Migrationskontrolle in 
Grossbritannien und Deutschland, 1880–1930, München 2010, S. 134–194; Beate Alt­
hammer, Andreas Gestrich, Normen und Praktiken der Ausweisung von fremden 
Armen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Skizze eines deutsch-britischen Ver­
gleichs, in: Lutz Raphael, Herbert Uerlings (Hg.), Zwischen Ausschluss und Solidarität. 
Modi der Inklusion/Exklusion von Fremden und Armen in Europa seit der Spätantike, 
Frankfurt a.M. 2008, S. 379–406; Frank Caestecker, The Transformation of Nineteenth-
Century West European Expulsion Policy, 1880–1914, in: Andreas Fahrmeir, Olivier 
Faron, Patrick Weil (ed.), Migration Control in the North Atlantic World. The Evolu­
tion of State Practices in Europe and the United States from the French Revolution to 
the Inter-War Period, New York/Oxford 2003, S. 120–137. Für die Schweiz siehe Rudolf 
Schlaepfer, Die Ausländerfrage in der Schweiz vor dem Ersten Weltkrieg, Zürich 1969. 
Für Genf ist auf die quantitative Studie von Pierre Bungener, Les indésirables à Genève, 
1905–1911, Mémoire de Licence Université de Genève 1990, zu verweisen.

3		  Hierzu insb. Reinecke, Grenzen; Christiane Reinecke, Policing Foreign Men and 
Women: Gendered Patterns of Expulsion and Migration Control in Germany, 1880–
1914, in: Marlou Schrover et al. (ed.), Illegal Migration and Gender in a Global and His­
torical Perspective, Amsterdam 2008, S. 57–81. Zu Rechten von ausländischen Migrie­



SZG/RSH/RSS 65, 2015, Nr. 1� 17

Hier setzt dieser Beitrag an und untersucht am Fallbeispiel des Kan­
tons Genf um 1900 die Handlungsspielräume von Migrantinnen und 
Migranten in behördlichen Ausweisungsprozessen. Die meisten der von 
Ausweisungen betroffenen Personen waren ausländische Staatsbürger­
innen und Staatsbürger. Die Quellenbasis4 stellen vom Genfer Justiz- und 
Polizeidepartement angelegte Ausschaffungsdossiers und im Besonde­
ren die Aktendossiers von rekurrierenden ausländischen Migrantinnen 
und Migranten5 des Jahres 1901 dar. Die Analyse von Rekursdokumen­
ten ist besonders geeignet, um Fragen nach Formen und Strategien des 
Widerstands von Migrierenden gegen ihre Ausweisung zu beantworten.

Im Zentrum dieser Ausführungen steht das individuelle Handeln 
Migrierender – das Aktivieren von eigenen Erfahrungen und Fähig­
keiten und das Herbeiziehen von sozialem Kapital,6 um staatlich-behörd­
licher Macht zu begegnen.7 Migrantisches Handeln steht dabei mit ge­
sellschaftlichen Strukturen in Beziehung: Es wird beeinflusst durch in 
der Gesellschaft existierende Vorstellungen von Migration, durch Ge­
setze und Regeln, administrative Entscheidungsmechanismen und 
behördliche Praktiken.8 Dabei stellt sich auch die Frage, auf welche Art 
und Weise Ausweisungsprozesse Kontexte mehrerer Staaten mitein­

renden siehe Beate Althammer, Verfassungsstaat und bürgerliches Recht: Die Stellung 
von Fremden im Europa des langen 19. Jahrhunderts (1789–1914), in: Altay Coşkun, 
Lutz Raphael (Hg.), Fremd und rechtlos? Zugehörigkeitsrechte Fremder von der An­
tike bis zur Gegenwart, Köln/Weimar/Wien 2014, S. 301–330.

4		  Für das Jahr 1901 existieren 1241 Ausweisungsdossiers, die Einzelpersonen oder Fami­
lien betreffen. Sie enthalten Dokumente verschiedener involvierter Akteure (u.a. poli­
zeiliche Fragebogen, behördliche Notizen, Rekursschreiben der Ausgewiesenen). Der 
Beitrag basiert auf einer Stichprobe von 400 Dossiers. Die Auswertung wurde für die 
Rekursdossiers innerhalb dieser 400 Dossiers qualitativ und für alle Ausweisungs­
dossiers quantitativ geführt. Grossratsdebatten sowie zeitgenössische Schriften ergän­
zen das diesem Artikel zugrunde liegende Quellenkorpus. Das Jahr 1901 wurde unter 
anderem deshalb gewählt, weil es zwischen 1898 und 1902 zu keinen grösseren Streik­
ereignissen gekommen war. Streiks zogen zahlreiche Ausweisungen nach sich, was eine 
Untersuchung der Ausweisungsgründe in solchen Zeiträumen weniger aufschlussreich 
erscheinen lässt.

5		  Wenn in diesem Beitrag nachfolgend die Begriffe Migrant bzw. Migrantin verwendet 
werden, bezeichnen sie ausschliesslich Migrierende, die ausländische Staatsangehörige 
waren.

6		  Mit «social capital» bezeichnen Christiane Harzig und Dirk Hoerder die Fähigkeit von 
Migrierenden, soziale Ressourcen wie unterstützende Institutionen, Netzwerke von 
Freunden, Bekannten und anderen Gemeinschaftsformen zu aktivieren und für Ziele 
der Lebensgestaltung nutzbar zu machen (dies., What is Migration History?, Cambridge 
2009, S. 79f.).

7		  Ewa Morawska, A Sociology of Immigration. (Re)Making Multifaceted America, 
Basingstoke 2011, S. 2–6; Harzig, Hoerder, What is Migration History?, S. 79.

8		  Jochen Oltmer, Einführung: Europäische Migrationsverhältnisse und Migrationsregime 
in der Neuzeit, in: Geschichte und Gesellschaft 35 (2009), S. 12f. Administrative Prak­
tiken wurden von der Migrationsforschung bisher noch kaum untersucht (Reinecke, 
Grenzen, S. 16).
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schliessen: In einer transnationalen Forschungsperspektive ergeben sich 
Fragestellungen nach Interaktionen zwischen Akteuren in Genf und in 
den Herkunftsgesellschaften.9 Welche Bedeutung hatten zwischen­
behördliche Beziehungen für die in Genf ‘unerwünschten’ Migrieren­
den? Welche Rolle nahmen die konsularischen Vertretungen in Genf im 
Widerstand ihrer Landsleute gegen die Ausweisung ein? Konnten Mi­
grierende Kontakte zu Bekannten in den Herkunftsgesellschaften für 
sich nutzen, um Handlungsspielräume im Ausweisungsprozess zu 
vergrössern?10 Wie gezeigt wird resultierten für die ‘nicht erwünschten’ 
Migrierenden in Genf aus grenzüberschreitenden Prozessen vor allem 
begrenzende Wirkungen: Ihre Lebensführung in den Herkunftsgesell­
schaften hatte auf ihre Bewegungsfreiheit in Genf vielfach einschrän­
kenden Einfluss. Persönliche Netzwerke zu Akteuren verschiedener 
Herkunftsorte stellten kaum Ressourcen im Widerstand dar.

Die transnational perspektivierte Untersuchung der Rekursdossiers 
trägt gleichzeitig dazu bei, der Migrationspolitik in Genf und besonders 
den Praktiken der Beamten Kontur zu geben.11 In diesem Zusammen­
hang interessiert die Frage, wie die Genfer Ausweisungsprozesse im zeit­
historischen Kontext einzuordnen sind. Ende des 19. Jahrhunderts nahm 
die Mobilität von Menschen zu. Vor dem Hintergrund der Nationalisie­
rung der Gesellschaften wurde die Definition des ‘nicht erwünschten 
Fremden’ zunehmend an die Nationszugehörigkeit gekoppelt. Dies 

  9		  Diese Forschungsperspektive ist hier weit gefasst, sie fragt nach grenzüberschreitenden 
Beziehungen in verschiedensten Dimensionen. Vgl. Jürgen Mittag, Berthold Unfried, 
Transnationale Netzwerke – Annäherungen an ein Medium des Transfers und der 
Machtausübung, in: Berthold Unfried, Jürgen Mittag, Marcel van der Linden (Hg.), 
Transnationale Netzwerke im 20. Jahrhundert. Historische Erkundungen zu Ideen und 
Praktiken, Individuen und Organisationen, Leipzig 2008, S. 10; vgl. auch Philipp Gas­
sert, Transnationale Geschichte, Version: 2.0, in: Docupedia-Zeitgeschichte, 29.10.2012, 
http://docupedia.de/zg/, S. 1–2 (30.12.2014).

10		  Migrationsforschende, die das Konzept des Transnationalismus verfolgen, bezeichnen 
die Berücksichtigung von begrenzenden Einflüssen als Forschungsdesiderat: Auf die 
Lebensgestaltung (Trans-)Migrierender einschränkend wirkende Prozesse seien bisher 
kaum in den Fokus von Untersuchungen gerückt worden – hingegen seien die Hand­
lungsmöglichkeiten eröffnenden Wirkungen transnationaler Mobilität, die in der Form 
vielfältiger Austauschbeziehungen dargestellt würden, betont worden. Siehe u.a. Nancy 
L. Green, Le transnationalisme et ses limites: le champ de l’histoire des migrations, in: 
Jean-Paul Zuñiga (éd.), Pratiques du transnational. Terrains, preuves, limites, Paris 
2011, S. 197–208; Steven Vertovec, Transnationalism, London/New York 2009, S. 38–40; 
Peggy Levitt, B. Nadya Jaworsky, Transnational Migration Studies: Past Developments 
and Future Trends, in: Annual Review of Sociology 33 (2007), S. 129–156, hier S. 142.

11		  Siehe auch Christiane Reinecke, Migranten, Staaten und andere Staaten. Zur Analyse 
transnationaler und nationaler Handlungslogiken in der Migrationsgeschichte, in: 
Agnes Arndt, Joachim C. Häberlen, Christiane Reinecke, Vergleichen, Verflechten, 
Verwirren? Europäische Geschichtsschreibung zwischen Theorie und Praxis, Göttingen 
2011, S. 243–267.
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schlug sich in Gesetzgebungen zum Aufenthaltsrecht auf staatlichem 
Territorium nieder. Gleichzeitig konzentrierte sich die Macht des Staat­
lichen im Feld der Migrationskontrolle.12 Die Einordnung der Genfer 
Ausweisungspolitik interessiert insbesondere vor dem Hintergrund, dass 
die Jahrzehnte vor dem Ersten Weltkrieg für die Schweiz in migrations­
politischen Forschungen als liberale Phase bezeichnet werden. Im Ver­
gleich zur Zwischenkriegszeit wird die Bewegungs- und Niederlassungs­
freiheit für Immigrierende betont.13 Ausgehend von der Analyse der 
Handlungsspielräume Migrierender öffnet dieser Beitrag eine Perspek­
tive, welche die Einschränkungen der Bewegungsfreiheit für zahlreiche 
Migrierendengruppen um 1900 betont.

Definition des ‘unerwünschten Fremden’– Ausweisungsrecht und 
Ausweisungspraxis in Genf

Die Kantone hatten vor dem Ersten Weltkrieg viel Gestaltungsraum, 
Einschränkungen von Aufenthalt und Niederlassung von Ausländerin­
nen und Ausländern zu bestimmen. Grund dafür ist die föderale Struk­
tur der Schweiz. Die kantonale Souveränität war einzig durch 1848 fest­
gelegte Bundeskompetenzen sowie Niederlassungsverträge, die der Bund 
mit verschiedenen Staaten bilateral geschlossen hatte, eingeschränkt. Die 
Unterschiede zwischen den kantonalen Kontrollpraktiken der Migration 
waren enorm.14 Die Verweigerung oder der Entzug der Aufenthaltsbe­
willigung konnten sowohl gegenüber kantonsfremden Schweizern und 
Schweizerinnen als auch gegenüber ausländischen Staatsangehörigen 
praktiziert werden. Der Entzug des Aufenthalts- und Niederlassungs­
rechts war mittels dreier unterschiedlicher rechtlicher Praktiken möglich: 
Neben der Organisation von Heimschaffungen und Auslieferungen wur­
den Ausweisungen verfügt bzw. sofortige Ausschaffungen durchge­
führt.15 Ausweisungsentscheide kamen auf zwei verschiedene Arten zu­

12		  Rosental, Migrations; Reinecke, Grenzen; Andreas Fahrmeir, Klassen-Grenzen: Migra­
tionskontrolle im 19. Jahrhundert, in: Rechtsgeschichte 12 (2008), S. 125–138.

13		  U.a. Hans-Rudolf Wicker, Deportation at the Limits of «Tolerance». The Juridical, In­
stitutional, and Social Construction of «Illegality» in Switzerland, in: Nicholas de 
Genova, Nathalie Peutz (ed.), The Deportation Regime. Sovereignty, Space, and the 
Freedom of Movement, Durham/London 2010, S. 225–244 ; Marc Vuilleumier, Auslän­
der, in: Historisches Lexikon der Schweiz, http://www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D10384.
php (14.2.2015). Zu Beschränkungen des Niederlassungsrechts siehe Schlaepfer, Aus­
länderfrage.

14		  Schlaepfer, Ausländerfrage, S. 158–161. Der Bund war befugt, «Fremde, welche die 
innere oder äussere Sicherheit der Eidgenossenschaft» gefährdeten, aus der Schweiz 
wegzuweisen (Art. 70 der Bundesverfassung von 1874).

15		  Heimschaffungen waren von behördlichen Absprachen mit Institutionen der Herkunfts­
orte, die sich zur Aufnahme der Betroffenen verpflichteten, begleitet (Sonja Matter, 



20� Irma Gadient  Ausgrenzungen entgegnen

stande: Entweder ging dem Ausweisungsentscheid ein juristisches 
Verfahren und ein gerichtlicher Entscheid voraus, oder die Ausweisung 
wurde auf administrativem Weg entschieden, wobei letztere behördliche 
Praktik im Fall von ausländischen Staatsangehörigen in Genf überwog 
und in diesem Beitrag im Fokus steht. Das Entscheidungsrecht lag bei 
den Exekutivbehörden: Im Kanton Genf wurde der Ausweisungsent­
scheid vom Directeur de la Police centrale gefällt. Der Vorsteher des Jus­
tiz- und Polizeidepartements setzte oft nur noch seine Unterschrift 
hinzu.

Bis in die frühen 1870er Jahre wurden in Genf nicht mehr als fünf­
zig Personen pro Jahr ausgewiesen. In den folgenden drei Jahrzehnten 
stieg die Zahl der Ausgewiesenen stark an.16 Diese Zäsur fiel zeitlich mit 
dem Inkrafttreten der Bundesverfassung von 1874 zusammen, die 
Schweizer Bürger und Bürgerinnen besser vor dem Entzug der Nieder­
lassungsbewilligung schützte.17 Diese unterschiedliche Rechtssituation 
spiegelt sich auch in den 1241 Ausweisungen von 1901: 93 Prozent der 
Betroffenen waren ausländische Staatsangehörige.18 Sie stammten fast 
ausschliesslich aus den Nachbarländern der Schweiz: Französische ge­
folgt von italienischen Staatsbürgerinnen und Staatsbürgern machten in 
Genf um die Jahrhundertwende den Hauptteil der ausländischen Wohn­
bevölkerung und der ausgewiesenen Personen aus.19

Armut und Migration – Klasse und Nation. Die Fürsorge für «bedürftige Fremde» an 
der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, in: Dimensionen sozialer Ungleichheit. Neue 
Perspektiven auf West- und Mitteleuropa im 19. und 20. Jahrhundert. Archiv für Sozial­
geschichte 54 (2014), S. 109–123). Auslieferungen vollziehen sich im Rahmen von Staats­
verträgen, wobei der ausliefernde Staat Betroffene an einen Richter des ersuchenden 
Staates übergibt (Johannes Langhard, Das Recht der politischen Fremdenausweisung 
mit besonderer Berücksichtigung der Schweiz, Leipzig 1891, S. 47f.). Ausweisungen hin­
gegen involvierten keine Empfangnahme am neuen Ort.

16		  1888 wurden 379 Ausweisungsdossiers gezählt, 1895 701, 1900 962, 1905 1155, und 1910 
wurden 762 Dossiers vermerkt (Anne Varidel, Les étrangers à Genève de 1888 à 1914, 
Mémoire de Licence Université de Genève 1988, S. 109). Die 1241 Ausweisungen des 
Jahres 1901 entsprachen 0.94% der Wohnbevölkerung Genfs.

17		  Mémorial des séances du Grand Conseil, Canton de Genève (MSGC), 13.2.1904, S. 657 
(Georges Fazy). Ausweisungsgründe bei kantonsfremden Schweizern und Schweizer­
innen waren 1874 schwere, gerichtlich bestrafte Vergehen, oder Armengenössigkeit (die 
rechtlich präzise definiert wurde). Insgesamt handelt es sich gegenüber 1848 um eine 
Verbesserung der rechtlichen Situation (vgl. Art. 54 der Bundesverfassung von 1874 und 
Art. 41 der Bundesverfassung von 1848).

18		  Diese Prozentangabe basiert auf der Stichprobe von 400 Ausweisungsdossiers. Die be­
hördlichen Ausweisungsstatistiken machen keine Angaben zur Nationszugehörigkeit.

19		  Die Anteile der verschiedenen Nationalitäten am Total der ausländischen Genfer 
Wohnbevölkerung lagen 1900 bei 65% Franzosen, 19% Italienern, 9% Deutschen und 
1% Österreichern (Varidel, Les étrangers). Von den mit Ausweisung belegten auslän­
dischen Migrierenden sind 1901 56% französischer, 33% italienischer und 6% deutscher 
Staatsbürgerschaft.
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Die Praxis der administrativen Ausweisung wurde im Genfer Gross­
rat um die Jahrhundertwende zur Sprache gebracht. Sozialistische Mit­
glieder kritisierten 1899, dass die Gründe für eine Ausweisung, die oft 
nichtig seien, in diesen ohne gerichtlichen Prozess ausgesprochenen Ver­
fügungen im Dunklen blieben. Damit sei die administrative Ausweisung 
eine «peine mystérieuse». Ihre Wirkung sei für viele Betroffene «exces­
sivement grave» und meist schlimmer als eine Gefängnisstrafe.20 Andere 
Ratsmitglieder rechtfertigten die Entscheidungsmacht der Exekutive im 
administrativen Ausschaffungsprozess mit sicherheitspolitischen Argu­
menten. Es sei «imprudent de désarmer le Département de justice et po­
lice et de l’empêcher d’éloigner rapidement du territoire de notre canton 
certains individus qui constituent un danger pour la sécurité publique».21 
Die «aussergewöhnliche» Situation Genfs als Grenzkanton, die in Ver­
bindung mit der für die einheimische Bevölkerung bedrohlichen Zu­
nahme der Zuwanderung nach Genf genannt wurde, wurde von Ratsmit­
gliedern zur Unterstützung dieser Argumentation herangezogen.22

Um auf Genfer Territorium verbleiben zu können, mussten Zuge­
wanderte – Schweizer und Schweizerinnen wie Ausländer und Auslän­
derinnen23 – eine Aufenthaltsbewilligung beantragen, wofür gültige Aus­
weispapiere vorzuweisen waren. Basis für die von den Genfer Behörden 
beschlossenen Ausweisungen des Jahres 1901 waren die Gesetze zur 
Fremdenpolizei und zu Aufenthalt und Niederlassung, welche aus den 
Jahren 1844 und 1879 stammten.24 Die darin aufgeführten Gründe für 
den Entzug der Aufenthaltsbewilligung galten 1901 in dieser Form nur 
für ausländische Staatsbürgerinnen und Staatsbürger. Sie konnten des 
kantonalen Territoriums unter anderem dann verwiesen werden, «si la 
conduite de l’étranger ou de sa famille est mauvaise», wenn sie Konkurs 
anmelden mussten oder wenn sie für sich oder die Familie finanziell 
nicht aufkommen konnten. Ebenfalls war es möglich, eine bereits nie­
dergelassene Person auszuweisen, wenn aus früheren Aufenthaltsorten 

20		  MSGC, 16.9.1899, S. 1179 (Triquet).
21		  MSGC, 14.10.1899, S. 1205 (Moriaud-Brémond). Für eine Verteidigung der administra­

tiven Ausweisungspraxis siehe auch Langhard, Recht, S. 47.
22		  MSGC, 14.10.1899, S. 1239. Für diesen Bedrohungsdiskurs siehe u.a. Edmond Boissier, 

L’assimilation des étrangers. Un problème genevois, Genève 1909.
23		  Ausnahmen bildeten Touristen sowie kurzzeitig engagierte Helferinnen und Helfer in 

der Erntezeit.
24		  Loi sur la Police des Etrangers, du 9 février 1844, in: Recueil authentique des lois et actes 

du gouvernement de la République et Canton de Genève, Genève 1844, S. 61–75; Loi 
sur les Permis de séjour et les Permis d’établissement, du 8 mars 1879, in: Recueil au­
thentique des lois et actes du gouvernement de la République et Canton de Genève, 
Genève 1880, S. 63–75.
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«Sachverhalte» bekannt wurden, deren Kenntnis die frühere Erteilung 
des Aufenthaltsrechts in Genf verhindert hätte.25

Der grösste Teil der Ausweisungsentscheide in Genf betraf nicht 
sesshafte ‘Fremde’, die mit dem Vorwurf des «vagabondage» belegt und 
wegen fehlender Ausweispapiere meist rasch ausgeschafft wurden.26 Sie 
wurden von einem grossen Dispositiv an Gendarmen, welches Ende der 
1890er Jahre beträchtlich aufgestockt worden war, an Bahnhöfen oder 
zentralen Plätzen aufgegriffen.27 Ein häufiger Ausweisungsgrund war 
auch die «mauvaise conduite». Unter diesen ‘Tatbestand’ fiel die Zuge­
hörigkeit zu den tiefsten Einkommensklassen – was für die Beamten An­
lass war, eine zukünftige Fürsorgeabhängigkeit als wahrscheinlich zu er­
achten –, in Kombination mit Verstössen gegen gesellschaftliche Normen 
des sittlichen Verhaltens. Unter die breite Kategorie der «mauvaise con­
duite» fielen auch zahlreiche Menschen, die der «idées avancées»28 – 
womit nicht nur Anarchismus, sondern auch Sozialismus im weitesten 
Sinn gemeint war – verdächtigt wurden.

Das Rekursrecht als Widerstandsmöglichkeit

Die Ausweisung bedeutete in zahlreichen Fällen ein einschneidendes 
Ereignis im Leben von Migrierenden und ihren Familien. Neben illega­
len Strategien29 wählten betroffene Menschen auch legale Mittel, um 
gegen die behördliche Ausweisung Widerstand zu leisten: Eine Möglich­
keit bestand im Versuch, befristete Aufenthaltsbewilligungen, kurze Zeit 
gültige cartes de circulation, zu erhalten.30 Der zweite legale Weg des 
Widerstands war der Rekurs beim Staatsrat, mit dem Migrierende das 
uneingeschränkte Aufenthaltsrecht auf dem Genfer Territorium einfor­
derten. Das Rekursrecht war im Gesetz von 1844 für Schweizer und 
Schweizerinnen wie Ausländer und Ausländerinnen festgeschrieben:31 

25		  Loi sur la Police des Etrangers, du 9 février 1844, in: Recueil des lois, Genève 1844, 
Zitate: S. 69, 70.

26		  Für den Zeitraum zwischen 1905 und 1911 hatten 51% der Ausgewiesenen in Genf eine 
Aufenthaltsdauer, die kürzer als neun Tage betrug (Bungener, Les indésirables, S. 80). 
Die gesellschaftliche Exklusion nicht sesshafter Fremder trat seit der Frühen Neuzeit 
auf (siehe auch Rosental, Migrations, S. 340).

27		  Rapport sur la gestion du Conseil d’Etat pendant l’année 1901, Genève 1902, S. 308–
312. 1899 wurde die gendarmerie um 50 auf 200 Personen aufgestockt.

28		  MSGC, 14.10.1899, S. 1218 (Didier).
29		  Hierzu gehören das Ignorieren der Ausweisungsentscheidung, das Fälschen von Auf­

enthaltsausweisen oder Versuche der Personenmeldung unter anderem Namen.
30		  Mit dieser Strategie konnten Betroffene, die einer Handelstätigkeit nachgingen, die 

Auswirkungen der Ausweisung durch regelmässige Zutritte in die Stadt abmildern, wäh­
rend sie sich nahe der Genfer Grenze in der France voisine installierten.

31		  Siehe Art. 5, Loi sur la Police des Etrangers, in: Recueil des lois, Genève 1844.
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Dabei wurde der rekurrierenden Person ein Recht auf Anhörung zuge­
sichert. In nächster Instanz war für Ausländer und Ausländerinnen mit 
dem Schweizerischen Bundesrat wiederum eine Exekutivinstanz 
zuständig,32 während für Schweizer und Schweizerinnen der Gang ans 
Bundesgericht möglich war. Den Weg des Rekurses schlugen 1901 
knapp 13 Prozent aller ausländischen Staatsangehörigen, die mit einem 
Ausweisungsentscheid belegt worden waren, ein.33

Auch das Rekursrecht war Gegenstand grossrätlicher Kritik: In «99 
cas sur 100» würde den Rekurrenten das im Gesetz zugesicherte Recht 
auf Anhörung nicht gewährt. Zudem unterziehe der Staatsrat das Dos­
sier der rekurrierenden Person in den meisten Fällen keiner Unter­
suchung, sondern begnüge sich damit, den Vorschlag der Beamten zu 
bestätigen. Das Rekursrecht müsse revidiert und die Rekursfälle in 
einem gerichtlichen, öffentlichen Verfahren untersucht werden.34

Grenzüberschreitende Prozesse schränken die Bewegungsfreiheit ein

Der administrative Ausweisungsprozess und das Rekursprozedere wie­
sen den involvierten Beamten, an welche der Kanton die Ausführung 
der Gesetzgebung delegierte, viel Entscheidungsmacht zu. Gerade der 
‘Tatbestand’ der «mauvaise conduite», der nicht genauer definiert war, 
überliess Beamten des Justiz- und Polizeidepartements einen grossen 
Spielraum, eigene moralische und politische Wertvorstellungen durch­
zusetzen.35 Zahlreiche Genfer Beamte machten davon Gebrauch und 
schränkten damit die Handlungsmöglichkeiten von ‘unerwünschten’ Mi­
grierenden ein. Welche Strategien des Widerstands entwickelten Migrie­
rende, die gegen ihre Ausweisung Rekurs einlegten, unter diesen Rah­
menbedingungen? Eine transnational perspektivierte Untersuchung von 
Rekursdossiers zeigt, dass grenzüberschreitende Prozesse massgeblich 
zu Einschränkungen der Bewegungsfreiheit führten.

32		  Alle fünf Rekurse von ausländischen Rekurrenten, die im Jahr 1901 an den Bundesrat 
gelangten, wurden von diesem abgelehnt. Der Bundesrat leitete keine Untersuchung 
der Ausweisungsgründe ein, sondern stützte sich auf das Kantonsrecht und die Argu­
mentation der Genfer Behörden.

33		  In der 400 Dossiers umfassenden Stichprobe sind 56 Versuche von ausländischen 
Migrierenden, sich auf legalem Weg zu wehren, zu verzeichnen. Neben fünf Anträgen 
auf Kurzaufenthaltsbewilligungen finden sich 51 Rekurse. Die Anteile der Rekurrenten 
nach Nationalität entsprechen in etwa dem Anteil der ausgewiesenen Personen.

34		  MSGC, 16.9.1899, S. 1186, Zitat: S. 1181 (Triquet); auch Annexe au MSGC, 11.1.1899, 
S. 484–486.

35		  Hierzu auch MSGC, 16.9.1899, S. 1186 (Triquet). Zur sozialen Gruppe der Beamten und 
deren Gestaltungsmacht in der Migrationspolitik auch Sylvain Laurens, Une politisa­
tion feutrée. Les hauts fonctionnaires et l’immigration en France (1962–1981), Paris 
2009.
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Diese einschränkenden Wirkungen lassen sich am Beispiel von Noël 
Mo, eines 24 Jahre alten Italieners, der aus einem Dorf zwischen Domo­
dossola und Novara stammte, verdeutlichen. Der ledige Mo meldete sich 
bei seiner Einreise im November 1900 beim Genfer Bureau des permis 
de séjour, um eine Aufenthaltsbewilligung zu erhalten. Obwohl er gül­
tige Ausweispapiere vorweisen konnte und in Genf Arbeit als Schreiner 
gefunden hatte, stellten die Beamten ihm nur eine provisorische, wäh­
rend eines Monats gültige Aufenthaltsbewilligung aus. Gleichzeitig be­
auftragten sie die Sûreté-Abteilung der Genfer Polizei mit Nachforschun­
gen über das Verhalten von Mo in Genf wie auch im Herkunftsland 
Italien. Während für den Aufenthalt in Genf keinerlei ‘Auffälligkeiten’ 
festgestellt werden konnten, schrieb die angefragte Stelle des Innen­
ministeriums in Rom im Januar 1901 nach Genf, Noël Mo sei «[…] un 
individu de mauvaise conduite morale et politique. Il est socialiste con­
vaincu, mais n’est pas capable de faire une propagande efficace. Le tri­
bunal de Novara l’a condamné le 2 mai 1899 à 18 mois de prison pour 
coups et blessures et le 6 octobre 99 un mandat d’arrêt a été lancé pour 
cela contre lui».36 Weil zusätzlich die provisorisch ausgestellte Aufent­
haltsbewilligung abgelaufen war, notierte der Vorsteher des Bureau des 
permis de séjour, François Monnet, als Entscheidungsempfehlung für sei­
nen Vorgesetzten, den Polizeichef Edouard Jornot: «Ne convient-il pas 
de prendre un arrêté d’expulsion contre cet individu qui n’a pas de pa­
piers réguliers et qui a de mauvais antécédents.»37 Daraufhin wurde von 
Jornot die sofortige administrative Ausweisung angeordnet. Mo re­
agierte mit einem Rekursschreiben, bei dessen Verfassen er auf die 
Unterstützung eines Genfer Anwalts zählen konnte. Er versuchte, seine 
Lebenssituation zu schildern und die Umstände der Verurteilung in Ita­
lien zu erklären. Er sei in Novara zu Unrecht und in Nichtanwesenheit 
verurteilt worden: «Que c’est par contumace qu’il a été condamné il y a 
deux ans en Italie. Qu’il déclare n’avoir porté aucun coup, qu’il s’est 
trouvé au milieux d’une rixe à laquelle il n’a nullement pris part. Qu’il 
habite Genève, depuis cinq mois, que sa conduite n’a jamais donné lieu 
à la moindre plainte [sic].»38

Das Beispiel von Noël Mo verdeutlicht, wie Beziehungsgeflechte zwi­
schen Genfer Behörden und lokalen und nationalen Institutionen in Ita­

36		  AEG, E. J 178, 1901, Exp. N°187, Schreiben des Generaldirektors der Direzione Gene­
rale Della P.S., Ministero Dell’Interno, Roma, 11.1.1901. Das italienische Antwort­
schreiben wurde von den Genfer Beamten korrekt übersetzt. Nicht bei jedem Verdacht 
der Genfer Behörden teilten die Antworten aus Rom sozialistische Tätigkeiten mit.

37		  AEG, E. J 178, 1901, Exp. N°187, Beamtennotiz (undatiert).
38		  AEG, E. J 178, 1901, Exp. N°187, Rekursschreiben an den Staatsrat, 20.2.1901.
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lien begrenzend auf Handlungsspielräume von Migrierenden einwirkten: 
Auf einer ersten Ebene wurde das Verhalten in den Herkunftsorten von 
den Genfer Behörden rechtlich berücksichtigt. Dies war in Anwendung 
des Gesetzes von 1844, insbesondere des Absatzes zur «mauvaise con­
duite» sowie des Absatzes, dass «Sachverhalte» aus früheren Aufent­
haltsorten rückwirkend rechtliche Berücksichtigung erfahren konnten, 
möglich. Legitimiert wurde diese Rechtswirksamkeit von Vorstrafen aus 
anderen nationalen Kontexten vom Staatsrat mit der Überzeugung, dass 
eine Verurteilung im Herkunftsland zukünftiges Verhalten bestimme: 
«il est plus que probable que dans notre pays il ne se conduira guère 
mieux.»39 Auch wenn der Staatsrat versicherte, dass nur schwerwiegende 
Delikte und wiederholte Verurteilungen im Herkunftsland einen Aus­
weisungsgrund darstellen würden, gingen die lokalen Behörden in der 
Interpretation des Gesetzes teilweise weiter: Auch einmalige und lange 
zurückliegende Vorstrafen wegen Bagatelldelikten wurden als Grund 
hinzugezogen, um anderweitig ‘unerwünschte’ Personen aus dem Kan­
ton zu entfernen. Wirkungsmächtig wurde das gesetzeswidrige Verhal­
ten im Herkunftsland in Genf aber erst, weil die politische Polizei in 
Genf insbesondere im Zeichen des Antisozialismus ein enges Netzwerk 
des Informationsaustausches aufgebaut hatte. Damit konnte sie behörd­
lich geschaffenes Wissen aus anderen Ländern in Erfahrung bringen und 
sammeln.40 Auskunftsanträge, die vom Genfer Service de Sûreté an die 
betreffenden Stellen der Nachbarländer gerichtet wurden, waren fester 
Bestandteil in zahlreichen administrativen Ausweisungsverfahren.41

Auch auf einer zweiten Ebene sind im Ausweisungsfall von Noël Mo 
grenzüberschreitende Prozesse lokaler und nationaler behördlicher 
Praktiken handlungswirksam: Die involvierten Beamten in Novara, 
Rom und Genf teilten Vorstellungen unerwünschten Verhaltens, womit 
in diesem Fall sozialistische Überzeugungen gemeint sind. Beamte in 
Novara ahndeten die vermutete Nähe Mos zum Sozialismus, wobei sie 
dieses unerwünschte Verhalten in ein Gewaltdelikt umwandelten und 
mit Gefängnis bestraften. Genfer Beamte wiederum, die aus Rom über 

39		  MSGC, 14.10.1899, S. 1220 (Didier). Mit einer Vorstrafe aus einem anderen Schweizer 
Kanton wurde gleich verfahren.

40		  Marc Vuilleumier, La police politique en Suisse 1889–1914. Aperçu historique, in: Hans 
Ulrich Jost et al., Cent ans de police politique en Suisse (1889–1989), Lausanne 1992, 
S. 31–62; Charles Heimberg, «Ces dossiers existent». Quelques aspects de la pratique 
policière en matière de surveillance du mouvement ouvrier à Genève au début du siècle, 
in: Jost et al., Cent ans, S. 103–128.

41		  Polizeiliche enquêtes nahmen zwischen 1885 und 1901 massiv zu, vgl. Corinne Jaquet, 
La secrète a 100 ans. Histoire de la police de sûreté genevoise, Genève 1993. Ebenfalls 
nahm die Anzahl Beschäftigte zu: Während 1894 37 agents de sûreté angestellt waren, 
wurde ihr Bestand bis 1899 auf 50 aufgestockt.
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eine sozialistische Gesinnung von Mo informiert wurden, nutzten des­
sen Vorstrafe als Ausweisungsgrund – der in Genf ‘unerwünschte 
Fremde’ Mo wurde damit zum ‘illegalen Fremden’, indem seine ‘Uner­
wünschtheit’ in einen gesetzeswidrigen Status geführt wurde.42 Genfer 
Behörden reproduzierten damit die Vorgänge in der Herkunftsgesell­
schaft. Schliesslich kam mit der ausgesprochenen Ausweisung eine 
weitere grenzüberschreitende Dynamik ins Spiel, die auf die Lebensge­
staltung von Migrierenden einschränkend wirkte: Zahlreiche Rekurs­
schreiben zeigen, dass eine Ausweisung für die Betroffenen mit Scham 
verbunden war, mit einer «honte qui pèse sur moi & ma famille par ce 
fait».43 Die Betroffenen befürchteten Stigmatisierungen und negative 
Rückwirkungen auf die weitere Lebensgestaltung im Herkunftsland für 
sich selber und ihre Familienmitglieder.

Im Rekursschreiben versuchte Noël Mo sein Recht, beim Staatsrat 
vorzusprechen, einzufordern und die aus seiner Sicht missbräuchliche 
Verurteilung in Novara zu erklären, um sein Leben in Genf weiterfüh­
ren zu können: «Qu’il est ébéniste de son métier et travaille actuellement 
chez M. M. Maillard et Maurisier, […]. Qu’il demande à être entendu afin 
de fournir des explications sur sa situation. Qu’il sollicite à cet effet 
l’application en sa faveur des dispositions de l’art 5 de la Loi sur la Police 
des Etrangers du 9 février 1844 et de l’art. 1 de la convention d’Eta­
blissement Italo suisse du 22 juillet 1868 [sic].»44 Der Rekurs von Mo 
wurde abgelehnt. Er konnte nicht beim Staatsrat vorsprechen, obwohl 
ihn der von ihm angeführte Artikel 5 dazu berechtigt hätte. Die Beru­
fung auf den Niederlassungsvertrag zwischen der Schweiz und Italien er­
öffnete ebenfalls keine rechtlichen Möglichkeiten, weil das Vertragswerk 
die kantonalen Gesetzgebungen zum Aufenthaltsrecht anerkannte.45

Dass die Lebensführung in der Herkunftsgesellschaft nicht nur in 
Form von ‘delinquentem’ Verhalten einschränkend auf die Gestaltungs­
räume der Migrierenden am neuen Ort einwirkte, zeigt der Fall der 
37 Jahre alten Französin Pauline Rochegude, geborene Bossand: Ihre 
Ausweispapiere waren im laufenden Scheidungsverfahren in Südfrank­
reich von den dortigen Gerichtsbehörden blockiert worden. Während sie­
ben Monaten versuchte die Frau, die in Genf Arbeit gefunden hatte, ihre 

42		  Rosental, Migrations, S. 342. Dass Ausweisungen oft in der Absicht, Anarchisten und 
Sozialisten abzuwehren, ausgesprochen wurden, verdeutlichen auch grossrätliche Debat­
ten zum Antrag Ullmo im Jahr 1904.

43		  AEG, E. J 179, Exp. N°355, Schreiben an den Staatsrat, 19.7.1903.
44		  AEG, E. J 178, Exp. N°187, Rekursschreiben an den Staatsrat, 20.2.1901.
45		  Johannes Langhard, Das Niederlassungsrecht der Ausländer in der Schweiz, Zürich 

1913, S. 217–219. Das gilt auch für Verträge der Schweiz mit anderen Staaten als Italien.
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Papiere zu erhalten, dann wurde sie ausgewiesen. Sie schrieb in ihrem 
Rekurs an die Genfer Behörden: «Quant aux papiers […] je viens vous 
dire que je fais toutes les demarches nesseçaires pour les obtenir étant en 
instance de divorce au tribunal de première instance de Tarascon (Bou­
ches du Rhone) France […] et aussitôt en possession de mes papiers ce 
qui ne peut tarder […] [sic].»46 Die Genfer Behörden wiesen ihren Rekurs 
ab. Als Grund der Ausweisung waren die fehlenden Ausweispapiere an­
geführt worden. In internen Notizen wird allerdings deutlich, dass das 
uneheliche Zusammenleben mit einem Franzosen in Genf und die Tat­
sache, dass die Rekurrentin beim Verlassen des (gewalttätigen) Eheman­
nes ihre vier Kinder in Arles zurückgelassen hatte, von den Beamten 
stärker gewichtet wurden. Diese Informationen wurden den Genfer Be­
hörden auf ihre Anfrage hin von der französischen Polizeistelle in An­
nemasse übermittelt.

Translokale Kontakte sind im Rekurs nicht hilfreich

Kontaktnetze zu Akteuren der Herkunftsorte eröffneten für Migrierende 
im Rekursprozess kaum Handlungsspielräume. Als Beispiel sei auf den 
diesen Beitrag einleitenden Fall des 34 Jahre alten italienischen Staats­
bürgers Federico Goll und seiner Familie zurückzukommen. Die Familie 
wurde von den Genfer Behörden wegen wiederholten Diebstahls mit 
einer Ausweisung belegt. Dabei handelte es sich um 1888 in Italien be­
gangene Bagatelldelikte, die Goll infolge von Armut verübt hatte. Auch 
im Fall von Goll sind antisozialistische Motive der Genfer Behörden für 
die Ausweisung verantwortlich. Im Gegensatz zu Noël Mo und Pauline 
Rochegude versuchte Federico Goll, aus translokalen Zusammenhängen 
Handlungsmacht zu gewinnen, um die behördliche Ausweisung abwen­
den zu können: Einerseits verwies er auf seine Stellung als ehrbares, voll­
wertiges Mitglied der lokalen Gesellschaft in Mantua. Andererseits bat 
er die Genfer Behörden darum, bei alternativen Instanzen in Mantua 
Auskünfte zu seinem Verhalten einzuholen: «mais la police de Mantoue 
a donné de mauvais renseignements. […] Je me suis amendé et voilà 12 ans 
que ma conduite est bonne. D’ailleurs à Mantoue j’étais électeur, j’avais 
tous mes droits. […] Demandez au syndic de Mantoue quelle a été ma con­
duite ces 10 dernières années? Vous verrez que ces informations sont 
bonnes.»47 Die Behörden traten nicht auf die Aufforderung, beim Bür­

46		  AEG, E. J 178, Exp. N°223, Rekursschreiben an den Staatsrat, 27.2.1901.
47		  AEG, E. J 180, Exp. N°372, Rekursschreiben an den Staatsrat, 18.4.1901 (von Genfer 

Behörden aus dem Italienischen übersetzt).
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germeister von Mantua Informationen einzuholen, ein. Im Gegensatz zu 
Mo und Rochegude wurde Goll von einem Staatsrat angehört. Der Re­
kurs wurde in der Folge aber abgewiesen.

Kontakte, die Migrierende innerhalb der Gesellschaft Genfs gene­
riert hatten, spielten im Widerstand gegen den Ausweisungsentscheid 
eine ungemein grössere Rolle als Kontakte zu Akteuren in den Her­
kunftsgesellschaften: In erster Linie sind es Arbeitgeber in Genf, welche 
in Rekursprozessen als unterstützende Instanzen herangezogen wurden. 
So legte die Französin Pauline Rochegude ihrem Rekursschreiben 
Arbeitszeugnisse von Genfer Arbeitgebenden bei und forderte die Be­
hörden auf, diese für Auskünfte über ihr Verhalten zu kontaktieren. 
Genfer Arbeitgeber wurden teilweise auch selber in Rekursprozessen 
aktiv, indem sie die Behörden, wie im Fall von Federico Goll mehrfach, 
von den Qualitäten des Angestellten oder dessen «momentaner Unver­
zichtbarkeit» zu überzeugen versuchten – insbesondere wenn es sich um 
spezialisierte Mechaniker handelte. Die Arbeitgeber Golls versicherten 
den Behörden auch, dass ihr Angestellter nicht politisch aktiv sei.48 Die 
Arbeitgebenden zeigen sich insgesamt als wichtige Stützen in der Argu­
mentation der Rekurrenten, weil sie den Inklusionsansprüchen, zu wel­
cher finanzielle Eigenständigkeit, Sesshaftigkeit und ‘gutes Verhalten’ 
gehörten, am besten entsprechen konnten. Verwandte wurden im Rekurs 
nur dann als Ressourcen herangezogen, wenn sie sich bereits in Genf 
befanden und arbeitstätig waren – möglicherweise mit dem Ziel, den Be­
fürchtungen der Behörden, sie könnten fürsorgeabhängig werden, argu­
mentativ zuvorzukommen.

Konsulate, Anwälte und die Faktoren für einen erfolgreichen Rekurs

Im Hinblick auf die Frage nach Strategien und Handlungsmöglichkeiten 
rekurrierender Migrierender rücken auch die Konsulate Frankreichs und 
Italiens, welche die Interessen ihrer respektiven Staaten in Genf vertra­
ten und Ansprechsmöglichkeiten für ihre Landsleute darstellten, in den 
Fokus dieser Untersuchung. Es zeigt sich allerdings, dass die Konsulate 
im Widerstand von Migrierenden kaum als unterstützende Instanzen 
fungierten.49 Eine direkte Intervention des französischen Konsulats bei 

48		  AEG, E. J 180, Exp. N°372, Schreiben Thélin Mégevand & Cie, Manufacture de Vis et 
Métaux, an den Polizeidirektor, 15.4.1901. Zitat: AEG, E. J 179, Exp. N°356, Schreiben 
der Firma Charles Seyboth, Fabrique de Vis et Métaux, an den Polizeichef E. Jornot, 
16.4.1901.

49		  Über die Anzahl Anfragen, die Migrierende an das italienische oder französische Kon­
sulat in Genf richteten, sind keine Angaben verfügbar.
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den Genfer Behörden kann nur für drei Rekursfälle belegt werden, im 
Fall des italienischen Konsulats für einen Rekurs.50 Gemeinsam ist den 
unterstützten Fällen, dass die ‘Vergehen’ geringfügig waren und nicht im 
Widerspruch zu den moralischen Ansprüchen der Genfer Beamten stan­
den. Die konsularischen Interventionen bei den Genfer Behörden be­
standen aus höflichen Anfragen betreffend dem Stand der Dinge im 
Rekursverfahren, aus Empfehlungsschreiben oder Bitten um Gewäh­
rung befristeter Aufenthaltsbewilligungen im Sinne einer Übergangs­
lösung. In allen Fällen waren die Interventionen der Konsulate nicht aus­
schlaggebend für die Annahme oder Ablehnung der Rekursgesuche. 
Eine mögliche Erklärung für diese kaum vorhandene Unterstützung von 
rekurrierenden Migrierenden kann darin gesehen werden, dass das ita­
lienische und französische Konsulat die Exklusionskriterien der Genfer 
Behörden stützten. Landsleute, welchen ‘unmoralisches’ Verhalten vor­
geworfen wurde, oder die der politischen Aktivität verdächtigt wurden, 
sollten nicht in Genf verbleiben. Dahinter könnte – gerade im Kontext 
eines entstehenden Überfremdungsdiskurses – das Interesse stehen, die 
Anwesenheit der ‘anderen’ italienischen beziehungsweise französischen 
Staatsangehörigen in der Genfer Gesellschaft zu legitimieren.51

Ungleich der Franzosen verfügten italienische Staatsangehörige im 
Widerstand gegen ihre Ausweisung jedoch über eine wichtige Unterstüt­
zung: Zahlreiche italienische Rekurrenten nutzten die Dienste des Gen­
fer Anwalts Gustave de Stoutz, dessen Briefkopf ihn als «G. De Stoutz, 
Colonia italiana, Consulenza legale, Ginevra» auswies.52 Er formulierte 
unter anderem Rekurse für – der französischen Sprache oft nicht mäch­
tige – italienische Staatsbürger und band seine Kenntnisse der theore­
tisch zur Verfügung stehenden Rechtsmittel in die Argumentationen ein. 
Auch der oben vorgestellte Italiener Noël Mo nahm diese Dienste in An­
spruch. Ausserdem blieb De Stoutz mit ausgewiesenen Rekurrenten in 
Kontakt und wirkte als Ansprechsperson für deren behördliche Korres­
pondenz – weil Rekurse keine aufschiebende Wirkung hatten, mussten 
alle mit Ausweisung Belegten Genf sofort oder innerhalb einer kurzen, 
von den Behörden eingeräumten Frist verlassen und das Rekursverfah­
ren von Orten ausserhalb der kantonalen Grenzen weiterführen.

50		  AEG, E. J 177–179, Exp. N°86, 113, 310, 356.
51		  Für die kaum vorhandene Unterstützung, die französische Hilfsvereine in Genf mit Aus­

weisung belegten französischen Landsleuten gewährten, ist die Erklärung dieselbe, siehe 
Irma Gadient, Fürsorge (-kriterien) für Französinnen und Franzosen. Französische 
philanthropische Vereine in Genf und die Zusammenarbeit mit lokalen wohltätigen 
Institutionen um 1900, in: Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaften (er­
scheint Ende 2015).

52		  Zu Gustave de Stoutz siehe Journal de Genève, 28. und 29.8.1901; 11.8.1949.
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Im Gegensatz zu den beiden Konsulaten trat der «Avocat de la colo­
nie italienne» fordernd auf und übte in einer Broschüre öffentlich Kritik 
am administrativen Ausweisungsprozedere. Insbesondere die Auswei­
sungen unter dem «Vorwand» von Vorstrafen aus dem Herkunftsland 
sah De Stoutz als «missbräuchlich» an, wobei er festhielt, dass diese Aus­
weisungspraxis sich gezielt gegen Italiener richte – Ausländer anderer 
Nationalität seien den «Repressionen» der ausweisenden Behörden viel 
weniger stark ausgesetzt.53 Aus dem Broschürtext wird klar, dass De 
Stoutz die antisozialistischen Motive und insbesondere die Furcht vor 
dem italienischen Anarchismus, welche die Beamten umtrieb und welche 
hinter diesen Ausweisungen von italienischen Arbeitsimmigranten stand, 
erkannte. De Stoutz wagte aber keine offene Kritik an diesen Praktiken. 
Er lenkte den Blick stärker auf den in Genf existierenden Diskurs, der die 
ansteigende Anzahl italienischer Arbeitsimmigranten54 mit Bedrohungs­
bildern verband und zahlreiche Delikte, die in Genf verübt wurden, Ita­
lienern anlastete. De Stoutz entkräftete diese Vorwürfe mit statistischem 
Material.55

Das Engagement von De Stoutz vergrösserte die Chance auf einen 
erfolgreichen Rekurs für die rekurrierenden Italiener, die seine Dienste 
in Anspruch nahmen, nicht. Für diejenigen Migrierenden, die mit einem 
Rekurs auf die 1901 erfolgte Ausweisungsverfügung reagierten, lag der 
positive Ausgang des Rekursweges bei 39 Prozent. Zahlreiche dieser 
Rekurse wurden allerdings – teilweise über zehn Jahre – später als 1901 
eingereicht, und in anderen Fällen liessen sich die Behörden viele Jahre 
Zeit mit dem definitiven Entscheid. So wurde ein Verfahren eines 1901 
eingegebenen Rekurses erst 1922 abgeschlossen. Ein erfolgreicher Re­
kurs war von zahlreichen Faktoren abhängig, die von den Migrierenden 
insgesamt kaum beeinflusst werden konnten: Neben den polizeilichen 
Auskünften der Herkunftsländer und den in den Rekursprozess invol­
vierten Beamten scheinen demografische Merkmale – zum Beispiel Genf 

53		  Gustave de Stoutz, Quelques chiffres sur la criminalité des Italiens à Genève, Genève 
1898, S. 9–12; Zitate: Titelblatt, S. 11. Die Anteile der Nationszugehörigkeiten an der 
Gesamtheit der ausgewiesenen Ausländer (in Klammern sind die Anteile am Total der 
ausländischen Genfer Wohnbevölkerung vermerkt) betragen in dieser Stichprobe für 
Franzosen 56% (65%); für Italiener 33% (19%); für Deutsche 6% (9%). Der Anteil Ita­
liener, die 1901 ausgewiesen wurden, lag damit höher als ihr Anteil an der ausländischen 
Wohnbevölkerung. Für Versuche, die Niederlassung von italienischen Staatsbürgern 
durch Anpassung der kantonalen Gesetzgebung um 1900 zu erschweren, siehe Schlaepfer, 
Ausländerfrage, S. 158f.

54		  Italienerinnen und Italiener machten 1888 8.3%, 1900 19.4% und 1910 23.8% aller in 
Genf wohnhaften Ausländer aus (Varidel, Les étrangers, annexe 4).

55		  De Stoutz, Quelques chiffres, S. 1, 6–9.



SZG/RSH/RSS 65, 2015, Nr. 1� 31

als Geburtsort56 – eine wichtigere Rolle gespielt zu haben als verschie­
dene lokale oder translokale Handlungsstrategien, auf welche die Mi­
grierenden in den Rekursprozessen zurückgriffen.

Fazit

Das Instrument der Ausweisung diente den Behörden des Kantons Genf 
dazu, ‘unerwünschte Fremde’ des kantonalen Territoriums zu verweisen. 
In den Jahrzehnten vor dem Ersten Weltkrieg handelte es sich dabei in 
der überwiegenden Mehrheit um ausländische Migrierende. Sie setzten 
den behördlichen Ausweisungsentscheidungen – zum Beispiel in Form 
von Rekursen – in zahlreichen Fällen Widerstand entgegen. Gleichzeitig 
verdeutlicht die Untersuchung von Ausweisungsprozessen die einge­
schränkte Handlungsmacht von betroffenen Migrierenden. Vage formu­
lierte Gesetze, die individuellen Genfer Beamten in administrativen 
Prozessen viel Entscheidungsmacht überliessen, nicht sesshafte, ein­
kommensschwache, gesellschaftlichen moralischen Normen nicht ent­
sprechende oder der sozialistischen politischen Aktivität verdächtigte 
Migrierende auszuweisen sowie die Verweigerung von zugesicherten 
Rechten im Rekursprozess schränkten die Handlungsmöglichkeiten im 
Ausweisungsprozess ein. Eine transnational perspektivierte Unter­
suchung von Rekursdossiers verdeutlicht die eingeschränkten Hand­
lungsspielräume ‘unerwünschter’ Migrierender: Durch zwischenbehörd­
liche Verflechtungen konnte sozial unerwünschtes Verhalten in den 
Herkunftsgesellschaften in Genf in Erfahrung gebracht werden – und 
begrenzenden Einfluss auf die Bewegungsfreiheit Betroffener ausüben. 
Kontakte zu Akteuren der Herkunftsgesellschaften stärkten den Wider­
stand nicht.

Die Untersuchung der Rekursdossiers macht gleichzeitig Absichten 
und Praktiken der kantonalen Migrationspolitik sichtbar: Der Kanton 
Genf setzte die Ausweisung als Instrument der Kontrolle und Beschrän­
kung der Zuwanderung ‘unerwünschter’ ausländischer Migrierender ein. 
Das verbreitete Bild einer vor 1914 liberal ausgestalteten Schweizer 
Migrationspolitik wird dabei durch Befunde, dass Ausweisungsprozesse 

56		  Bei fünf Ausweisungen von in Genf geborenen ausländischen Staatsangehörigen reich­
ten vier einen Rekurs ein, wobei alle vier Rekurse angenommen wurden. Auch aus ver­
schiedenen internen Beamtennotizen in Ausweisungsdossiers wird klar, dass der Ge­
burtsort Genf ein wichtiges Inklusionskriterium war. Zum Kriterium des Geburtsortes 
Genf in Bürgerrechtsdebatten siehe Irma Gadient, Entre inclusion et exclusion: le jus soli 
et la politique de naturalisation à Genève entre 1891 et 1905, in: Claude Hauser et al. 
(éd.), Sociétés de migrations en débat. Québec-Canada-Suisse: approches comparées, 
Québec 2012, S. 156.
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in Genf die Bewegungsfreiheit zahlreicher Gruppen von Migrierenden 
einschränkten, relativiert: Neben engmaschigen polizeilichen Personen­
kontrollen, die gewisse Migrierendengruppen zeitnah nach Eintritt in 
den Kanton aufgriffen, wurde auch das Mittel der provisorischen Auf­
enthaltsbewilligungen zur Kontrolle der Zuwanderung eingesetzt. Die­
ses liess Zeit, über ‘potenziell unerwünschte’ Migrierende mittels 
polizeilicher Informationsnetzwerke Auskünfte aus den Herkunfts­
gesellschaften zu beschaffen und Migrantinnen und Migranten gege­
benenfalls vom kantonalen Territorium auszugrenzen. Diese durch die 
Behörden getroffene Unterscheidung zwischen ‘nicht erwünschten’ bzw. 
‘erwünschten ausländischen Migrierenden’, die in Ausweisungsprozes­
sen sichtbar wird, lief Ende des 19. Jahrhunderts parallel zu Entwicklun­
gen, welche die rechtliche Differenzierung zwischen Ausländern und 
‘eigenen’ Staatsangehörigen vorantrieb.57 Beide Prozesse schlugen sich 
in migrationspolitischen Gesetzgebungen und behördlichen Praktiken 
nieder. Die Analyse des Aufenthaltsrechts Ortsfremder und der behörd­
lichen Ausweisungspraktiken zeigt, dass die Möglichkeiten, Lebensziele 
am neuen Ort zu verfolgen, für ausländische Migrierende, die von der 
lokalen Gesellschaft nicht erwünscht waren, besonders eng begrenzt 
waren: Von der blossen ‘Unerwünschtheit’ konnten sie von den Behörden 
aufgrund von vage formulierten Gesetzen und mittels eines personell aus­
gebauten, gut vernetzten Kontrollapparats leicht in einen rechtlichen 
Status der ‘Illegalität’ geführt werden.

57		  Siehe auch Rosental, Migrations.
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Francesco Garufo, Institut d’histoire, Université de Neuchâtel, francesco.garufo@unine.ch

Le global au village: stratégies, espaces et réseaux 
transnationaux des migrants italiens en Suisse

Francesco Garufo

The Global in the Village: Strategies, Spaces and Transnational Networks of 
Italian Migrants in Switzerland

By presenting the case of a very small locality in the province of Bergamo, Ron-
cola, this article postulates that the networks, projects and transnational practices 
of migrants constitute a fundamental aspect in the emergence and maintenance 
of migration flows. A micro-analytical approach thus seems suited for highlighting 
the social processes underlying migration phenomena. This case study illustrates 
in particular the establishment of migratory bonds – which reduce the difficulties 
associated with moving, by providing social and economic resources, the struc-
tural role of these flows – thanks to which this village finds the necessary means 
for its survival, while at the same time maintaining strong links between the place 
of departure and the points of arrival – in this case the region of the Jura, studied 
during the period after World War II in particular. A transnational space emerges, 
in which people and information circulate; it allows robust investment, financial, 
social or emotional, in the place of origin. Structured by social networks, it is at  
its heart that individual or collective migration projects take shape. On a local  
scale, Roncola therefore sheds light on the processes and fundamental dynamics 
of migration flows on a global scale.

L’objectif de cet article est d’examiner à l’échelle locale les réseaux, les 
projets et les pratiques transnationales des migrants1 à travers l’exemple 
d’un flux migratoire reliant les Préalpes bergamasques au Jura suisse. Au 
lendemain de la Seconde Guerre mondiale et parallèlement à l’émigra­
tion en direction des grands centres industriels italiens (Milan, Turin et 

1		  Afin de faciliter la lecture, le langage épicène a été évité. Par conséquent, les termes au 
masculin s’entendent également au féminin.
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Gênes), un nombre considérable des habitants du petit village de Ron­
cola (BG)2 s’installe, pour des périodes plus ou moins longues, dans les 
vallées jurassiennes. Recrutés par l’industrie horlogère et mécanique ou 
encore par la construction, ils préfèrent franchir les Alpes, parcourir près 
de 500 km et se confronter à une nouvelle langue plutôt que de chercher 
un emploi en Italie. C’est leur parcours que nous allons suivre ici, en 
focalisant sur la période immédiatement postérieure à 1945, qui marque 
un tournant dans l’émigration roncolese, mais en situant cette évolution 
dans une durée plus longue, des années 1930 aux années 1980.3

L’importance de l’étude des trajectoires de migrants a été soulignée 
par la micro-histoire, comme par les tenants de l’analyse des réseaux.4 
Paola Corti a notamment démontré son intérêt pour interroger le rôle des 
chaînes migratoires et remettre en cause la relation entre «émigration et 
prolétarisation» et «émigration et relâchement des liens familiaux et 
communautaires».5 Les migrants semblent s’appuyer précisément sur ces 
liens pour mettre en place les stratégies nécessaires à leur déplacement 
et, in fine, à la survie de la communauté.6 L’étude des réseaux et des mi­
grations en chaîne permet donc de s’intéresser aux communautés 
immigrées et à leurs «réseaux identitaires»7, mais également de mettre 
en évidence leur rôle dans la structuration des migrations.

2		  Roncola est localisée dans la Valle Imagna, à une vingtaine de kilomètres de Bergame, 
le chef-lieu de province. Surplombant la plaine padane, le village, qui compte aujourd’hui 
environ 800 habitants, est situé à près de 850 mètres d’altitude.

3		  Cette contribution repose avant tout sur un corpus de sources constitué à partir des 
archives municipales de Roncola, de celles de l’entreprise horlogère Tissot SA (Le 
Locle/NE) et enfin sur un ensemble de témoignages oraux. Les migrations de Roncola 
vers d’autres localités italiennes ont été reconstituées grâce au registre communal 
d’émigration, tandis que l’Anagrafe dei cittadini italiani residenti all’estero (AIRE) a 
fourni les dossiers de quarante familles émigrées à l’étranger, en grande partie en Suisse. 
Les sources permettent d’établir une chronologie qui s’étend essentiellement de 1933 à 
1986. Au total, migrations internes et internationales confondues, 322 migrants ont  
été dénombrés sur un laps de temps d’environ un demi-siècle, pour une population qui 
atteignait en 1959 à peine 300 âmes. Ces données, quoiqu’incomplètes, possèdent par 
conséquent une valeur indicative importante des départs de Roncola.

4		  Les théories des réseaux ont été développées par des géographes comme Peter Dicken 
ou des sociologues comme Mark Granovetter. Parmi les historiens, voir en particulier 
Paul André Rosental, Les sentiers invisibles. Espace, famille et migrations dans la France 
du 19e siècle, Paris 1999.

5		  Paola Corti, L’émigration italienne: historiographie, anthropologie et recherche com­
paratiste, in: Revue Européenne des Migrations Internationales 11/3 (1995), p. 9.

6		  Sur le rôle structurel des migrations, Francesca Sirna, Piémontaises et siciliennes à 
Marseille depuis 1945: mobilité, réseaux et rapports de genre, in: Migrations société 127 
(janvier/février 2010), dossier Genre, filières migratoires et marché du travail: acteurs 
et institutions de la société civile en Europe au XXe siècle, coordonné par Manuela 
Martini et Philippe Rygiel, pp. 137–156.

7		  Marie-Antoinette Hily, William Berthomière, Dimitrina Mihaylova, La notion de «ré­
seaux sociaux» en migration, in: Hommes & migrations 1250 (juillet/août 2004), p. 9.
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A son échelle, ce petit village de moyenne montagne nous renseigne 
sur la naissance et le maintien de flux migratoires plus larges, qui carac­
térisent les relations italo-suisses tout au long du XXe siècle, ainsi que sur 
les dynamiques que ces flux migratoires entretiennent. Comme nous le 
verrons, les migrations depuis Roncola illustrent la mise en place de 
chaînes migratoires – qui permettent de réduire les difficultés liées au 
déplacement –, le rôle structurel de ces flux – grâce auxquels cette petite 
localité trouve les moyens nécessaires à sa survie – ainsi que le maintien 
de liens forts entre Roncola et les lieux d’arrivée, en particulier l’Arc 
jurassien. Un espace transnational, dans lequel évoluent les migrants, se 
dessine. Configuré et reconfiguré au cours du temps et au gré de la 
conjoncture politique, institutionnelle et économique, à l’échelle natio­
nale comme à celle des plus petites communautés villageoises, l’espace-
réseau intègre les acteurs locaux aux flux migratoires transnationaux.

La situation économique de localités telles que Roncola entre donc 
en résonance avec la croissance helvétique de l’après-Seconde Guerre 
mondiale, qui réoriente les flux en direction de la Suisse. Les institutions 
religieuses et civiles locales interagissent entre elles, avec les employeurs 
ou encore avec les pouvoirs publics de part et d’autre de la frontière, 
tandis que les migrants potentiels saisissent les opportunités offertes par 
l’espace-réseau. Se constitue ainsi «‘[…] un espace bien structuré, bien 
balisé, avec ses réseaux unissant lieux d’origine et lieux d’emploi, ses flux 
permanents de travailleurs, de familles, et son système de relations per­
sonnelles, économiques, culturelles’ (G. Simon, 1995, 16). […] Sont asso­
ciés dans un tel champ, lieux de départ, parcours, lieux d’installation, de 
réinstallation et même lieux de retour».8 Par conséquent, les réseaux 
sociaux structurent un espace transnational cohérent, dans lequel 
prennent forme les projets migratoires individuels ou collectifs et qui en 
constitue l’horizon des possibles.

Migrations internes, migrations internationales

Alors que les migrations de Roncola vers l’étranger sont rares avant la 
Seconde Guerre mondiale, elles deviennent de plus en plus nombreuses 
au sortir du conflit. Le fort développement économique de la Suisse dans 
l’après-guerre provoque un appel de main-d’œuvre propre à en faire la 
principale destination de l’émigration roncolese, et plus généralement ita­
lienne. En effet, sur les 1 745 089 Italiens migrant en Europe entre 1946 

8		  Michel Bruneau, Diasporas et espaces transnationaux, Paris 2004, p. 174.
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et 1957, 789 820 (45,2%) rejoignent la Suisse.9 Le contingent italien attein­
dra son plus haut niveau en 1975, avec 573 000 personnes, soit deux tiers 
du total des étrangers recensés dans la Confédération, puis se stabilisera 
autour de 40%.10

Aux besoins de l’industrie suisse s’ajoute la volonté italienne d’insé­
rer l’émigration dans une perspective plus large de développement éco­
nomique. Les premiers gouvernements républicains considèrent ainsi 
l’émigration comme une «nécessité vitale».11 L’émigration doit en effet 
permettre de diminuer le chômage et participer à l’équilibre de la ba­
lance des paiements grâce aux capitaux envoyés par les émigrés en direc­
tion de leur pays d’origine. La diplomatie italienne cherche donc, durant 
les années de l’immédiat après-Seconde Guerre mondiale, à conclure 
une série d’accords migratoires avec différents pays européens, dont la 
Suisse. Le 22 juin 1948, Berne et Rome signent un «arrangement relatif 
à l’immigration de travailleurs italiens en Suisse». Cet accord fixe la pro­
cédure officielle: les employeurs communiquent leurs vœux aux consu­
lats d’Italie, ce qui permet aux autorités italiennes de garder le contrôle 
de l’émigration.12 Toutefois, une exception rend ce texte très souple: les 
employeurs peuvent engager directement des travailleurs avec lesquels 
ils entretiennent des relations personnelles.

Néanmoins, dans le cas de Roncola, les départs vers d’autres com­
munes italiennes demeurent probablement majoritaires.13 Sur les 322 
émigrants recensés, 188 restent en Italie, dont 99 dans la province de Ber­
game. Malgré les limites des sources, il est possible de souligner l’impor­
tance des migrations au sein même de la province, qui représentent 53% 
des migrations internes et 31% de l’ensemble du contingent. Toutefois, 
l’intensité de ces déplacements est extrêmement variable, avec des pics 
(1937, 1947) et des creux se succédant d’une année à l’autre. Le reste des 
migrations internes est principalement dirigé vers Milan et sa province 
(21%) et démontre l’attrait exercé par la capitale économique de l’Italie. 

  9		  Federico Romero, L’emigrazione operaia in Europa (1948–1973), in: Piero Bevilacqua, 
Andreina De Clementi, Emilio Franzina (dir.), Storia dell’emigrazione italiana, Par­
tenze, Rome 2001, p. 407.

10		  Giovanna Meyer Sabino, In Svizzera, in: Bevilacqua, De Clementi, Franzina (dir.), Sto­
ria dell’emigrazione, p. 151.

11		  Romero, L’emigrazione, p. 402.
12		  Dario Gerardi, La Suisse et l’Italie 1923–1950: commerce, finance et réseaux, Neuchâ­

tel 2007, p. 512.
13		  Par exemple, selon la statistique communale, en 1959 une seule personne sur les 22  

qui ont quitté le village est partie à l’étranger, Archivio Roncola (AR) 1959, cat. 12, 
statistique émigration. Il faut cependant signaler que l’année 1959 est marquée par une 
forte crise dans l’horlogerie qui provoque le renvoi de nombreuses ouvrières italiennes 
employées dans le Jura suisse.
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Viennent ensuite les départs en direction de Lecco et de l’ensemble de la 
province de Côme (13%)14 ou encore ceux en direction de Gênes et de 
Turin, plus marginaux cependant vu l’éloignement de ces villes. Les ten­
tatives de départ vers les grands centres du triangle industriel italien ou 
vers l’étranger présentent toutefois des risques considérables, dont les 
sources ont conservé la trace, comme par exemple lorsqu’une jeune fille 
de 15 ans partie tenter sa chance à Gênes en 1936, mais n’ayant pas réussi 
à trouver un emploi, est renvoyée dans sa commune d’origine.15 A moins 
que le renvoi n’ait lieu pour des raisons de mœurs.16 L’émigration vers la 
Suisse peut également se solder par un échec, que ce soit suite à la visite 
médicale à la douane de Chiasso-Brogeda17 ou pour mauvaise conduite18, 
les deux motifs entraînant une expulsion définitive vers l’Italie.

Roncola étant si proche de la plaine padane et surtout de Milan, com­
ment expliquer le développement de l’émigration à destination de la 
Suisse?19 Si une tradition d’émigration existe de longue date dans la 
région, l’après-1945 marque une rupture en raison de la désaffection 
prononcée des activités traditionnelles20 qui entraîne une croissance du 
flux migratoire total. Les changements économiques et sociaux à l’échelle 
locale s’additionnent ainsi au contexte de forte croissance économique 
que vit la Suisse et aux accords internationaux destinés à renforcer son 
recrutement en Italie. Durant la période étudiée, la Suisse est de loin la 
destination privilégiée des roncolesi partant à l’étranger21: 98 personnes22 
sont recensées dans ce pays, sur 134 ayant émigré à l’étranger. Il s’agit de 
primo-migrants ou de leurs descendants nés en Suisse, mais ayant 
conservé la nationalité italienne. Les 42 représentants de la deuxième 
génération témoignent de l’ancienneté de ce flux, qui s’établit dès les 
années 1930, en particulier en direction du canton de Neuchâtel.

La localisation du réseau dans l’Arc jurassien suisse est mise en évi­
dence par la place prépondérante de cette destination pour les personnes 
ayant émigré vers la Suisse: au moins 70% d’entre elles se sont dirigées 
vers le canton de Neuchâtel, principalement vers les districts de La 

14		  Dont Lecco faisait partie jusqu’en 1992.
15		  AR, cat. 15, 1898–1937, lettre de la préfecture de police de Gênes, 5.10.1936.
16		  AR 1951, cat. 15, 28.11.1951.
17		  AR 1949–1950, cat. 13, 17.3.1950.
18		  AR 1949–1950, cat. 15, 23.6.1949.
19		  Notons toutefois que le développement industriel du Nord de l’Italie prendra son véri­

table essor dans les années 1960 seulement.
20		  Sirna, Piémontaises et siciliennes, p. 140.
21		  En 1963 par exemple, l’ensemble du mouvement migratoire avec l’étranger, qui 

concerne 23 personnes, se fait en direction de ce pays, AR 1965, cat. 15, 23.7.1964.
22		  44 hommes et 38 femmes. Il n’a pas été possible de connaître le sexe des 16 personnes 

restantes.
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Chaux-de-Fonds (31% des «Neuchâtelois») et du Val-de-Travers (43%), 
soit les zones fortement industrialisées. Les personnes ne s’étant pas éta­
blies dans le pays de Neuchâtel sont par ailleurs concentrées dans 
d’autres régions jurassiennes (Jura, Jura bernois et Jura vaudois).

Migrations en chaîne et réseaux interpersonnels

Une première explication du développement de l’émigration de Roncola 
vers le Jura suisse dans l’après-Seconde Guerre mondiale peut par consé­
quent être recherchée dans l’établissement précoce de ce réseau, qui se 
trouve ainsi prêt à répondre à la croissance généralisée de l’émigration 
dès 1945. Les années d’après-guerre marquent son essor grâce aux rela­
tions personnelles qu’il met à disposition des candidats au départ, qui 
disposent par ce biais des informations nécessaires à l’émigration, des 
contacts avec les employeurs ou encore d’un logement d’accueil.

Si, dans le cas des filières piémontaises, Francesca Sirna note que  
«le réseau des femmes ne s’appuie pas sur celui des hommes»23, dans le 
cas des roncolesi du Locle, les migrations masculines et féminines se 
recoupent largement. Les entreprises recourent régulièrement aux 
hommes, très présents dans le secteur de la construction, pour trouver la 
main-d’œuvre féminine nécessaire aux usines. Les emplois masculins et 
féminins présentent donc une certaine complémentarité, dont témoigne 
le cas de Tissot S.A., dans lequel le rôle de «pourvoyeur» est joué par  
un travailleur de la construction, en contact avec le chef horloger chargé 
du recrutement du personnel.24 Il ne reste plus, aux jeunes femmes de 
Roncola, qu’à se rendre au Locle où tout a été organisé pour les recevoir, 
notamment au niveau du logement.

L’exemple de Tissot S.A. illustre parfaitement l’organisation et le 
fonctionnement des migrations en chaîne. En effet, durant les années 
1950, près de la moitié (huit sur dix-sept) des personnes originaires de la 
province de Bergame recrutées par l’entreprise horlogère viennent de 
Roncola. Il s’agit de femmes âgées de 18 à 37 ans au moment de leur pre­
mier engagement. Recrutées entre octobre 1951 et septembre 1960, elles 
sont cousines, sœurs ou belles-sœurs ou viennent simplement ensemble 
du même village. La dernière d’entre elles quitte Tissot en novembre 
1965. Au total, neuf femmes, dont quatre sont réengagées au lendemain 
du ralentissement de 1958–1959, quittent Roncola pour les montagnes 
neuchâteloises.

23		  Sirna, Piémontaises et siciliennes, p. 146.
24		  Mara, entretien du 5 avril 2010. Tous les prénoms sont des prénoms d’emprunt.
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Les trois premières arrivent au Locle le 18 octobre 1951 et sont héber­
gées au Foyer Tissot, inauguré deux ans auparavant et comptant huit 
chambres. L’une, Paola, quitte Tissot en décembre 1953 pour se marier 
en Italie. Les deux autres, Mara et Lisa, restent dans l’entreprise jusqu’en 
décembre 1958, lorsqu’elles sont renvoyées en raison de la situation 
conjoncturelle. Entretemps, en avril 1956, trois autres jeunes femmes les 
rejoignent, toujours dans le même logement. En juin de l’année suivante, 
une septième personne arrive au Locle. Les licenciements de 1958–1959 
ont pour résultat le départ des six femmes travaillant encore pour Tissot. 
Quatre d’entre elles seront réengagées entre novembre 1959 et mars 1960. 
En 1960, les deux dernières personnes de ce village rejoignent Le Locle.

Le réseau s’alimente facilement grâce à la main-d’œuvre féminine 
disponible à Roncola qui trouve l’occasion de se déplacer en bénéficiant 
du soutien des personnes l’ayant précédée.25 Ainsi, les réseaux migra­
toires familiaux ou villageois permettent le départ de femmes souvent 
jeunes en réduisant les risques inhérents à la migration, y compris en 
assurant un important contrôle social. Cette fonction est également rem­
plie par la Mission catholique, qui apparaît comme le seul lieu de socia­
bilité offert aux migrants et qui permet le maintien d’un lien fort avec 
l’Eglise catholique, en terre protestante, ainsi qu’avec le pays de départ.26 
L’action syndicale n’a en revanche que peu de prise sur les ouvrières 
italiennes du Locle.

Néanmoins, les conditions d’accueil sont difficiles, d’autant plus que 
la pénurie de logements est l’un des problèmes récurrents auquel font 
face les entreprises, qui développeront dans les années 1950 et 1960 
d’importants parcs immobiliers. Les Italiennes sont donc logées dans des 
appartements meublés et équipés que leur procure Tissot. C’est le cas de 
Sara et d’Eliana, les deux sœurs de Mara. La première arrive en 1956 et 
rejoint Mara dans son logement rue des Jeannerets 12, où elles logent à 
deux personnes par chambre. Eliana pour sa part retrouve Sara en 1957 
dans un autre appartement, situé rue Combe Sandoz 9. Six jeunes 
femmes le partagent, quatre viennent de Roncola, les deux dernières de 
Sant’Omobono, village situé à quelques kilomètres en contrebas de Ron­

25		  L’importance du rôle de la famille dans l’organisation des flux migratoires a été main­
tes fois soulignée. Pour l’Italie, tant pour l’émigration hors qu’à l’intérieur des frontières 
nationales, voir par exemple Matteo Sanfilippo, Tipologie dell’emigrazione di massa, in: 
Bevilacqua, De Clementi, Franzina (dir.), Storia dell’emigrazione, pp. 77–94.

26		  Pour les Montagnes neuchâteloises, François Zosso, Giovanni Emilio Marsico, Giovanni 
Spoletini, Le retour des bâtisseurs: des Italiens et des Neuchâtelois racontent la der- 
nière grande immigration italienne à La Chaux-de-Fonds et au Locle entre 1945 et 1985, 
Le Locle 2007 et Céline Lo Ricco, Aspects de l’immigration italienne dans le canton de 
Neuchâtel dès 1945, Mémoire de licence, Neuchâtel 2007.
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cola. Ces «colocations» leur permettent de maintenir une vie familiale et 
de bénéficier de l’expérience des plus anciennes.

Si les premières ouvrières italiennes arrivées dans l’après-guerre sont 
logées au Foyer Tissot, à l’hôtel ou dans des chambres meublées, celles 
de Dixi27 doivent séjourner dans un grand dortoir, situé sous l’usine, pou­
vant accueillir entre 50 et 80 personnes. Les repas sont pris au réfectoire 
de l’entreprise, où les Italiennes côtoient également des ouvrières venues 
d’autres cantons suisses. Sofia et Irma quittent dans un deuxième temps 
le dortoir pour être logées, à six par chambre, dans une maison en 
construction à la rue du Midi. Les travaux n’étaient pas terminés et «à 
cause de l’humidité, l’eau ruisselait le long des murs. Nous étions quatre 
par chambre, à 40 francs par personne et par mois. On nous retenait en 
plus 20 francs pour les repas de midi et 15 pour ceux du soir pour chaque 
quinzaine.»28 Mais les mauvaises surprises ne s’arrêtent pas là: «On avait 
des cuisines, mais on n’avait pas le droit de les utiliser. Si on utilisait l’eau 
chaude on avait des retenues sur les salaires.»29 Enfin, une fois les appar­
tements terminés, elles doivent céder leur place à de nouveaux occupants: 
«Ils nous ont dit ‘maintenant dehors, trouvez-vous autre chose’, parce 
qu’ils devaient y placer les chefs.»30

Le réseau tend donc à renforcer les flux, mais les destinations peuvent 
également s’élargir, par exemple dans le cas de Carla qui, au lieu d’être 
engagée par Tissot, reçoit un contrat d’Omega31, firme horlogère établie 
à Bienne. Les possibilités d’emploi qu’offre l’industrie jurassienne sont 
illustrées ici: après avoir été licenciée par Omega pour cause de ralentis­
sement économique, Carla retrouve un emploi chez Paillard (entreprise 
de mécanique sise à Sainte-Croix/VD), avant d’être à nouveau renvoyée 
et enfin d’être embauchée par Tissot en 1960.32 Ce parcours met en évi­
dence l’existence d’espaces tiers, qui font partie intégrante d’un espace 
migratoire transnational qui ne se limite pas au couple pays de départ/
pays d’arrivée, et témoigne des aller-retours qu’effectuent ces jeunes 

27		  Fabricant de machines-outils qui démarre son activité en 1904 comme fournisseur de 
l’horlogerie et est, dans l’après-Seconde Guerre mondiale, l’une des principales entre­
prises industrielles du Locle.

28		  Irma, entretien du 27 octobre 2009.
29		  Ibid.
30		  Ibid.
31		  Entreprise partenaire de Tissot au sein de la Société suisse pour l’industrie horlogère 

(SSIH).
32		  Quant aux employeurs, ils recourent aux migrants présents sur le marché local du travail 

notamment pour réduire les coûts de transport, Michael Piore, Birds of Passage: Migrant 
Labor and Industrial Societies, Cambridge 1979, p. 84.



SZG/RSH/RSS 65, 2015, Nr. 1� 41

femmes au gré des fluctuations conjoncturelles.33 En effet, après chaque 
renvoi, Carla retourne à Roncola et y séjourne plus ou moins longtemps, 
avant de repartir lorsqu’une nouvelle occasion se présente. Ces périodes 
de retour temporaire sont dues à l’impossibilité de rester en Suisse sans 
emploi, le permis de séjour dépendant de celui de travail, et en raison de 
l’inaccessibilité de l’assurance chômage. Ainsi, les migrants circulent 
dans un espace multipolaire, en fonction de différentes opportunités et 
contraintes.

Il en va de même lors du ralentissement de 1958–1959, qui entraîne 
le licenciement de toute la main-d’œuvre italienne employée par Tissot. 
En effet, si la plupart des ouvrières italiennes doivent quitter la Suisse, 
leur réengagement s’effectue dès que la reprise est amorcée. Néanmoins, 
les motifs de retour34 au pays sont nombreux et souvent liés à des situa­
tions familiales: mariages, naissances, scolarisation des enfants. Un choix 
qui peut parfois être synonyme d’importantes tensions au sein des 
couples, jusqu’à briser certaines familles.35

Globalement, l’établissement définitif est plutôt l’exception et le re­
tour ou le départ vers d’autres destinations la norme, d’après les chiffres 
de l’immigration en Suisse selon lesquels les 4/5es des 5 millions d’étran­
gers entrés avec un permis de séjour ou d’établissement l’auraient quittée 
par la suite. Pour l’un des principaux pays européens d’émigration, l’Ita­
lie, sur les 27 millions de personnes émigrées entre 1876 et 1988, entre  
11 et 13 millions sont rentrées dans leur pays d’origine.36 Entre 1945 et 
1970, la part des retours est d’environ 50%37, mais elle atteint 75% si l’on 
ne tient compte que de l’émigration intra-européenne qui représente à 
elle seule 4,5 millions de personnes.38 Les distances expliquent en grande 
partie ces différences profondes entre destinations continentales et extra­
continentales, mais les politiques de rotation de main-d’œuvre mises en 
place par l’Allemagne et la Suisse y contribuent également. Cette der­

33		  Une cyclicité étudiée dans d’autres contextes, voir par exemple Bruno Ramirez, On the 
Move: French-Canadian and Italian Migrants in the North Atlantic Economy, Toronto 
1991.

34		  Les migrations de retour font l’objet d’une attention accrue depuis le début des années 
1990. Pour les Etats-Unis, voir Mark Wyman, Round-Trip to America: The Immigrants 
Return to Europe, Ithaca 1993.

35		  Claudio Bolzman, Rosita Fibbi, Marie Vial, Les immigrés face à la retraite: rester ou 
retourner?, in: Revue suisse d’économie politique et de statistique 129/3 (1993), pp. 371–
384. Voir aussi Rosita Fibbi, Immigrati anziani in Svizzera: dal mito del ritorno alla realtà 
dell’insediamento e della doppia dimora, in: Ernst Halter (dir.), Gli italiani in Svizzera: 
un secolo di emigrazione, Bellinzona 2004, pp. 241–248.

36		  Antonio Golini, Flavia Amato, Uno sguardo a un secolo e mezzo di emigrazione ita­
liana, in: Bevilacqua, De Clementi, Franzina (dir.), Storia dell’emigrazione, p. 48.

37		  3,5 millions de personnes sur un total de 6,7 millions.
38		  Golini, Amato, Uno sguardo, p. 55.
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nière est la principale destination européenne de l’émigration italienne 
entre 1946 et 1957, mais aussi celle marquée par le plus haut pourcentage 
de retours.39 Cette tendance se renforce par la suite, puisqu’entre 1958 et 
1975, plus d’un million et demi d’Italiens se rendent dans la Confédéra­
tion, mais seuls 210 000 d’entre eux y restent. L’importance des retours 
se vérifie aussi dans le cas des migrations intérieures.40

Stimulations externes

Le réseau interpersonnel est donc primordial pour expliquer le dévelop­
pement des migrations de Roncola vers la Suisse, mais des stimulations 
externes ne sont pas exclues. En 1958, par exemple, un juge tessinois de­
mande l’aide du secrétaire communal de Roncola, afin d’embaucher une 
femme de chambre.41 Cette demande met en évidence, d’une part, l’un 
des principaux débouchés professionnels qui s’offre aux jeunes femmes 
de Roncola et en général des régions peu industrialisées: le service de 
maison. D’autre part, cette source montre comment des demandes non 
officielles ne sont pas nécessairement le fruit de relations personnelles 
directes, mais peuvent s’appuyer sur des intermédiaires, parfois égale­
ment intéressés économiquement aux migrations. Elle témoigne enfin de 
la connaissance par certains employeurs des possibilités de recrutement 
qui s’offrent à eux dans les vallées bergamasques et donne à voir les argu­
ments avancés pour attirer les candidates, des arguments avant tout 
moraux et liés aux conditions de vie et de travail, alors que la rémunéra­
tion n’est pas mentionnée.

Les employeurs recherchent également des hommes à Roncola, par 
exemple pour le secteur du bâtiment. En 1965, une entreprise de 
construction de Lenzerheide, dans les Grisons, prend contact avec la 
commune de Roncola. Les postes offerts vont du chef de chantier au ma­
nœuvre et concernent différents corps de métier. Les informations sont 
beaucoup plus pragmatiques et n’oublient pas de préciser les conditions 
de salaire, d’indemnités de vacances et les allocations familiales, alors 
que les questionnaires joints à la demande sont extrêmement précis, en 
particulier en ce qui concerne le parcours professionnel et les connais­
sances techniques. La méthode de recrutement est intéressante, 
puisqu’elle est proche des demandes officielles, sans en respecter les pro­

39		  74,3% pour cette même période, Michele Colucci, Lavoro in movimento: l’emigrazione 
italiana in Europa, 1945–1957, Rome 2008, p. 173.

40		  Laurence Marti, Etrangers dans leur propre pays: l’immigration tessinoise dans le Jura 
bernois entre 1870 et 1970, Neuchâtel 2005, p. 55.

41		  AR 1958, cat. 12, lettre du juge du tribunal d’appel du canton du Tessin à Mendrisio, 
26.2.1958.
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cédures. L’entreprise demande à la commune de lui fournir les coor­
données des personnes prêtes à la rejoindre, pour lesquelles elle établira 
les contrats de travail qu’elle fera valider par le consulat italien. La com­
mune quant à elle se verra rembourser les frais de recrutement. Le rôle 
des administrations communales ressort à nouveau, tout comme la 
connaissance qu’ont les employeurs des lieux à même de leur fournir  
la main-d’œuvre recherchée. L’activité de la commune en tant qu’inter­
médiaire révèle l’existence d’une troisième voie de recrutement, à mi-
chemin entre celle officielle – où les offices du travail des provinces se 
chargent de répondre aux demandes des entreprises suisses – et celle 
privée, où entreprises et travailleurs entrent directement en contact. Les 
acteurs locaux, en particulier les maires, fonctionnent donc en tant 
qu’intermédiaires de la migration, et comme garants de la moralité des 
migrants, ainsi que l’avait relevé Caroline Douki pour la fin du XIXe 
siècle.42 Les religieux peuvent également remplir un rôle d’intermé­
diaires, tant au lieu d’origine qu’à celui d’arrivée, en particulier à travers 
les Missions catholiques. Par conséquent, ces intermédiaires renforcent 
les réseaux en les alimentant.

Projets et stratégies migratoires

Deux branches d’activité, fortement divisées sur la base du genre, 
constituent la plus grande partie des emplois disponibles pour les émi­
grés roncolesi. Les hommes sont principalement embauchés dans la 
construction43, tandis que les femmes se dirigent vers le service de mai­
son, un débouché traditionnel des migrantes.44 Mais l’émigration vers les 
régions industrialisées du Jura offre une alternative à une domesticité 
souvent pénible et considérée comme humiliante45 dans les centres 
urbains italiens ou à l’étranger. Une seconde raison du succès de l’émi­

42		  Caroline Douki, Les maires de l’Italie libérale à l’épreuve de l’émigration, in: Mélanges 
de l’Ecole française de Rome. Italie et Méditerranée 1 (1994), pp. 333–364.

43		  Mais ils ne sont pas non plus absents des usines, avant tout de mécanique, où ils sont 
principalement employés sur des machines dangereuses, telles que les presses.

44		  Pour un tableau sur la longue durée, Raffaela Sarti, La globalisation du service domes­
tique dans une perspective historique, XVIIe–XXe siècles, in: Manuela Martini, Philippe 
Rygiel (dir.), Genre et travail migrant. Mondes atlantiques, XIXe–XXe siècles, Paris 
2009, pp. 53–82. Pour le cas suisse voir Anne-Lise Head-König, Les apports d’une im­
migration féminine traditionnelle à la croissance des villes de la Suisse. Le personnel de 
maison féminin (XVIIIe–début du XXe siècle), in: Revue Suisse d’Histoire 49/1 (1999), 
pp. 47–63.

45		  Antonio Carminati, Costantino Locatelli, Storie di emigranti. Percorsi e caratteri 
dell’emigrazione valdimagnina: la Vallée de Joux (Nord Vaudois, Svizzera), Centro 
studi Valle Imagna, Bergamo 2003, p. 168.
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gration à destination du Jura est donc reconductible aux projets des mi­
grants, notamment en relation au type d’emploi qui leur est proposé.

En effet, l’opportunité offerte par le recours à des connaissances per­
sonnelles ne suffit pas à expliquer le choix effectué par les migrants et 
donc le développement du réseau. Quelles sont les raisons, de nature éco­
nomique ou non, qui les poussent à quitter leur village, voire à franchir 
une frontière nationale? L’argument économique est omniprésent; à 
Roncola, les conditions de vie dans l’immédiat après-guerre sont très dif­
ficiles. «Au début, mes parents n’avaient même pas droit à la retraite, on 
devait les entretenir. Nous n’avions rien et nous étions nombreux, on était 
neuf. […] Nous n’avions pas de terres et à la maison nous n’avions rien. 
Moi, j’ai commencé à porter le bois et le fumier quand j’avais neuf ans, 
j’aidais les gens et ils me donnaient à manger et du lait […].»46 L’aide 
financière rend aussi le départ moins pénible pour la famille: «[Le départ] 
ne leur faisait pas plaisir. Mais ensuite, de temps en temps ils recevaient 
20 francs, 30, le peu qu’on pouvait. Je suis la première de six enfants, mon 
frère à douze ans allait déjà travailler dans une boulangerie. Mon père 
était maçon et ma mère allait aider les paysans. Ma sœur m’a rejointe 
ensuite pour travailler chez Dixi.»47

Par ailleurs, l’émigration s’inscrit dans une tradition de mobilité qui 
caractérise les régions alpines. La communauté locale vit «en symbiose 
avec la communauté de ses migrants»48, qui par leur départ participent à 
la survie du village, comme en témoigne par exemple le cas de Renato, 
dont les revenus permettent à ses parents de continuer à vivre à Roncola 
et qui profite des séjours sur place pour accomplir différents travaux.49 
Les attentes économiques répondent parfois à des objectifs précis, la vo­
lonté d’utiliser au mieux le séjour à l’étranger pour constituer un capital 
étant illustrée par les travaux effectués en dehors de l’emploi principal.50 
Certaines effectuent des nettoyages le soir, tandis que d’autres emportent 
du travail chez elles.

Mais les projets économiques, ou plus généralement professionnels, 
ne sont en réalité que l’un des aspects justifiant la migration et «il est 
possible de tenter d’analyser les discours de nos immigrés sous un angle 

46	 	 Renato, entretien du 11 octobre 2009.
47	 	 Irma, entretien du 27 octobre 2009.
48	 	 Bruneau, Diasporas, p. 182.
49	 	 «Ici [à Roncola] il n’y avait même pas les routes. On les a construites nous-mêmes, à la 

main, on a commencé en 1953. Nous n’avions même pas un excavateur. Avec ce chariot, 
sur des rails. [On le faisait] quand on rentrait de l’émigration et qu’on n’avait rien à faire 
ici.» Renato, entretien du 11 octobre 2009.

50	 	 Une stratégie fréquemment vouée à la constitution de la dot, Carminati, Locatelli, Storie 
di emigranti, p. 31.
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différent, bien plus individuel, voire intime, par rapport aux discours 
couramment tenus sur les migrations internationales par les autorités, 
par les scientifiques, ainsi que, dans certains cas, par les immigrés 
eux-mêmes».51 Sans compter que le départ peut être autant le fruit d’une 
décision longuement mûrie, «comme d’un mouvement né à partir d’une 
occasion impromptue que l’individu peut et veut exploiter afin de donner 
un nouveau tournant à sa vie».52

L’émigration est l’occasion de nouvelles expériences associées à une 
idée d’aventure;53 un défi qui peut être rapproché d’une tentative d’éman­
cipation vis-à-vis de la famille et de la communauté d’origine en général, 
malgré la persistance relative de son contrôle. C’est pourquoi, s’il est dif­
ficile de mettre en évidence une relation de cause à effet «entre travail, 
migration et émancipation féminine»54, certains témoignages recueillis 
dans ce travail, comme dans d’autres55, montrent que c’est parfois bien le 
sens que semblent donner les migrantes à leur décision de départ et aux 
possibilités de travail qu’elle leur offre. Ainsi Giuseppina, grâce au sou­
tien de son frère, réussit à convaincre son père, «qui était très sévère», de 
la laisser rejoindre son fiancé, alors qu’elle et ses sœurs n’étaient «jamais 
sorties de la maison».56

Le départ constitue donc une occasion de gagner beaucoup mieux sa 
vie, de faire de nouvelles expériences, et d’éviter des emplois jugés moins 
intéressants tant sur le plan social que salarial. En conséquence, malgré 
la distance, le franchissement d’une frontière nationale et les difficultés 
liées à l’apprentissage de la langue, certaines migrantes préfèrent se 
rendre en Suisse plutôt qu’à Milan ou Bergame, car le service domestique 
constitue pour elles une rupture et un isolement plus grands. En partant 
travailler en usine «il nous semblait rester plus en famille. Et nous étions 
beaucoup mieux payées qu’en étant au service d’une famille»57; un rejet 

51		  Marina Marengo, Les trajectoires migratoires entre mythes et nouvelles identités. 
L’exemple des Italiens du canton de Vaud, in: Pierre Centlivres, Isabelle Girod (dir.), 
Les défis migratoires, Zurich 2000, p. 444.

52		  Marengo, Les trajectoires migratoires, p. 448.
53		  Karen Flynn, Infirmières des Caraïbes en Angleterre et au Canada. Migration, travail 

et identité, in: Martini, Rygiel (dir.), Genre et travail migrant, p. 102.
54		  Martini, Rygiel (dir.), Genre et travail migrant, p. 22.
55		  Voir par exemple Florence Mae Waldron, Genre, travail et identité nationale dans les 

«Little Canadas» de Nouvelle Angleterre. Du milieu du XIXe siècle au milieu du XXe 

siècle, in: Martini, Rygiel (dir.), Genre et travail migrant, pp. 85–98; Marti, Etrangers 
dans leur propre pays, pp. 36–38; Nancy Green, L’émigration comme émancipation: Les 
femmes juives d’Europe de l’Est à Paris, 1881–1914, in: Pluriel 27 (1981), pp. 51–59; 
Stefania Alotta (dir.), Donne, emigrazione ed emancipazione, Roma 2006 (Studi emig­
razione, n. 161).

56		  Giuseppina, entretien du 7 novembre 2009.
57		  Paola, entretien du 12 octobre 2009.
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du service domestique que relevait déjà Piore58 et que confirment d’autres 
témoignages.59 L’emploi en usine en Lombardie n’est paradoxalement  
pas pris en compte, car il semble difficile à obtenir et plutôt réservé aux 
habitants des grands centres. Sans compter les difficultés pratiques liées 
à un travail pendulaire. L’écart des salaires ne plaide pas non plus en 
faveur des emplois dans les usines italiennes.60

Si l’argument économique est central dans tous les témoignages, le 
faisceau de motivations est donc plus large et détermine aussi la vision 
que se font les individus du processus migratoire. L’émigration est sou­
vent pensée comme devant être limitée dans le temps et devant per­
mettre de réaliser un objectif ancré au lieu d’origine (acheter le trousseau 
en vue d’un mariage61, devenir propriétaire de son logement ou d’un 
commerce, aider sa famille), elle est donc «[…] conçue au départ comme 
partie d’un système de production où l’émigration est un facteur structu­
rel de l’économie».62 Dans ce cas, un retour définitif peut être considéré 
comme un «succès» de la migration, puisque le but initial a été atteint63, 
alors qu’une émigration définitive correspond à une défaite que subissent 
ceux qui n’ont pas pu, grâce à leur travail, consolider leur situation au 
pays.64 Mais la perspective peut également être inversée, le retour corres­
pondant ici à l’échec de la migration dû à l’incapacité de s’adapter à la 
société d’accueil.65 Cependant, le projet migratoire n’est que rarement 
prédéfini et répond plutôt à des opportunités qu’il s’agit de saisir.

Conclusion

Le réseau reliant Roncola au Jura suisse donne à voir différents aspects 
des relations migratoires italo-suisses grâce à une approche centrée sur 
les trajectoires des migrants. A sa lumière, le développement, le maintien 
et la direction des flux migratoires apparaissent comme dépendants non 
seulement de phénomènes macro-économiques, mais également de re­
lations interpersonnelles et d’un large spectre de motifs, individuels et 
collectifs. En effet, le réseau permet de répondre à des stratégies fami­

58		  Rejet qui s’expliquerait par la préférence accordée aux emplois industriels, associés  
par les populations rurales à la modernité, Piore, Birds of Passage, p. 58.

59		  Carminati, Locatelli, Storie di emigranti, p. 30.
60		  Renato, entretien du 11 octobre 2009.
61		  Franco Ramella, Reti sociali, famiglie e strategie migratorie, in: Bevilacqua, De Cle­

menti, Franzina (dir.), Storia dell’emigrazione, p. 146.
62		  Sirna, Piémontaises et siciliennes, p. 143.
63		  Piore, Birds of Passage, pp. 60s.
64		  Cela serait particulièrement vrai pour les émigrants italiens, Sanfilippo, Tipologie, p. 91.
65		  Francesco Paolo Cerase, L’onda di ritorno: i rimpatri, in: Bevilacqua, De Clementi, 

Franzina (dir.), Storia dell’emigrazione, p. 117.
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liales, ou communautaires – qui soulignent la dimension structurelle de 
l’émigration dans certaines localités alpines66 – mais également indivi­
duelles. Le choix de migrer s’explique donc par des motivations écono­
miques – parfois avec un objectif précis, tel que la constitution de la dot –, 
sociales – afin d’échapper à des emplois considérés comme dégradants, 
en particulier dans le service domestique – voire plus intimes, par 
exemple lorsque le moteur de la migration est constitué par la volonté de 
saisir une occasion d’émancipation à l’égard de la famille ou de la com­
munauté d’origine. Cela ne signifie pas que la migration corresponde 
automatiquement à une amélioration des conditions de vie, notamment 
sur le plan social. Toutefois, elle offre l’opportunité de construire un 
futur dans un contexte nouveau, en accédant au marché de l’emploi 
industriel, économiquement et socialement perçu comme étant plus 
favorable que les débouchés traditionnels.

Si le flux présenté ici s’inscrit dans les intenses relations entre Italie 
et Suisse, il éclaire également le fonctionnement d’espaces migratoires 
transnationaux, dont les logiques internes tendent à limiter l’impact des 
frontières nationales. Car les réseaux estompent les effets de la frontière, 
comme de la distance, en fournissant des avantages qui vont de la circu­
lation des informations au contrôle social (en particulier en ce qui 
concerne les jeunes femmes), en passant par différentes facilités d’inté­
gration économique (contrats de travail établis au préalable, par exemple) 
et sociale (présence de membres de la communauté d’origine, disponibi­
lité de logements en colocation…). C’est pourquoi les migrants de Ron­
cola préfèrent franchir la frontière italo-suisse, malgré les difficultés que 
cela suppose (contrôles humiliants, risques de renvois), et parcourir une 
longue distance, alors qu’ils se trouvent à proximité des plus importantes 
régions industrielles italiennes. A travers le temps, ces espaces trans­
nationaux sont configurés et reconfigurés selon les variables qui les 
affectent: politiques étatiques, mais aussi locales, conjoncture écono­
mique à différentes échelles, institutions impliquées, stratégies familiales 
et villageoises.

Enfin, ces espaces sont le lieu de pratiques transnationales qu’il­
lustrent les aller-retours des migrants au gré des aléas de la conjoncture 
économique, chaque renvoi étant suivi d’une période de retour tempo­
raire, en raison de l’impossibilité légale d’un séjour en Suisse sans emploi 
et de l’inaccessibilité de l’assurance chômage. Les espaces transnationaux 
sont ainsi des espaces de circulation des personnes, comme des informa­
tions et des biens, où les opportunités d’emploi peuvent être saisies tout 

66		  Du moins tant que le tourisme n’apporte pas de nouvelles ressources économiques.
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en maintenant des liens étroits avec le lieu d’origine, vers lequel sont 
dirigés l’essentiel des investissements financiers, sociaux ou affectifs.

Le cas de Roncola témoigne donc de la valeur heuristique de l’ap­
proche micro-analytique en mettant en lumière les dimensions sociales 
et spatiales à l’œuvre de manière plus générale dans les migrations. En 
effet, il est possible de suivre à l’échelle locale des processus parfois 
masqués par les approches macro-analytiques, centrées sur l’étude des 
phénomènes politiques et économiques, le local permettant ainsi de 
questionner également le global.
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Missions catholiques et immigration italienne: 
réseaux et repères sociaux

Paolo Barcella

Catholic Missions and Italian Immigration: Networks and Social  
Reference Points

Italian Catholic missions were decisively important among Italian immigrant or-
ganizations in Switzerland, yet they remain an under-researched area. The article 
documents the complexity of these associations, both in terms of their configura-
tion and the people and structures that were involved in their activities. In the 
course of their history, they became an intermediate type of organization, some-
thing between an association and a parish. On the one hand, secular priests and 
nuns organized top-down everything that strictly related to liturgy and pastoral 
care. On the other hand, these same priests also formed dialectical relationships 
with thousands of «Gastarbeiter» (foreign workers), who were in precarious situa
tions and in need of activities and places of socialization. This led to the provision 
of services offering assistance and to the organization of activities and meetings 
that were in part detached from religion. This article combines different types of 
sources to outline the profile of a network of such organizations and to reveal their 
multifaceted nature.

Les Missions catholiques italiennes (MCI) ont eu une importance déci­
sive dans la vie des immigrés italiens en Suisse. Elles ont été conçues 
comme des organisations au service de l’ordre religieux des mission­
naires qui les dirigeaient ou alors des prêtres séculiers envoyés par les 
diocèses. Ces curés devaient se référer à des organismes spécifiques du 
Vatican, chargés du contrôle des structures ecclésiastiques de l’émigra­
tion. Les MCI étaient donc dirigées par des prêtres, des religieuses et des 
religieux venus d’Italie dans le but spécifique de fonder des centres pa­
roissiaux italiens à l’étranger. Elles n’étaient toutefois pas organisées de 
manière homogène: certaines dépendaient de l’ordre religieux d’appar­
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tenance du missionnaire; d’autres de l’évêque du diocèse italien auquel 
était rattaché le prêtre séculier. L’hétérogénéité se fait voir aussi au 
niveau des locaux: certaines s’étaient établies dans des immeubles appar­
tenant à l’ordre religieux des missionnaires, d’autres dans des bâtiments 
en location, payés par la communauté italienne elle-même. Toutes  
les MCI trouvaient bien évidemment une référence commune dans les 
organes institutionnels de l’Etat du Vatican.1

Même si les MCI avec leurs structures de nature paroissiale ont pris 
une grande ampleur suite à l’immigration italienne à partir de la fin du 
XIXe siècle, les MCI apparaissent comme une entité intermédiaire entre 
paroisse et association, et cela devient apparent si nous regardons leurs 
différentes fonctions. Depuis le début de leur histoire, elles ont pris la 
forme de centres d’animation et de socialisation capables de rassembler 
des personnes et des organismes divers et de remplir différents rôles qui 
ne relevaient pas habituellement de la compétence des paroisses régu­
lières. Par exemple, elles organisaient des soirées dans des cafés ou des 
restaurants, disposaient de salles de bal, de bureaux pour aider les immi­
grés à résoudre leurs problèmes avec la bureaucratie ou encore de lieux 
où les immigrés pouvaient organiser des fêtes et des activités de manière 
autonome et dans les buts les plus variés. Tout cela ne faisait pas forcé­
ment partie des activités des paroisses italiennes, qui s’occupaient plutôt 
des questions religieuses et liturgiques.2

Ce positionnement entre paroisse et association ainsi que l’ambiguïté 
de leur nature qui en découle pourrait être une des raisons pour les­
quelles les MCI n’ont pas beaucoup retenu l’attention des chercheurs des 
associations et du mouvement associatif italien – même si elles ont joué 
un rôle important et décisif dans l’histoire de l’immigration italienne en 
Suisse, comme le montrent les chiffres. Rien que pour la période allant 
de l’après-guerre à la fin des années 1970, 101 Missions catholiques furent 
ouvertes sur le territoire helvétique, sans oublier les centres mission­
naires plus anciens de Genève, Lucerne, Bâle, Berne et Zurich: toutes 

1		  Pour un approfondissement, voir: Paolo Barcella, Emigrati italiani e missioni cattoliche 
in Svizzera, Genova 2012; Giovanni Graziano Tassello (ed.), Diversità nella comunione. 
Spunti per la storia delle Missioni Cattoliche Italiane in Svizzera (1896–2004), Roma/
Basilea 2005.

2		  Luciano Trincia, Emigrazione e diaspora. Chiesa e lavoratori italiani in Svizzera e in 
Germania fino alla prima guerra mondiale, Roma 1997; Gianfausto Rosoli, Insieme oltre 
le frontiere. Momenti e figure dell’azione della Chiesa tra gli emigrati italiani nei secoli 
XIX e XX, Caltanissetta 1996; Lorenzo Astegno, Storia scalabriniana nel Giura, Vicenza 
1995; Lorenzo Prencipe, L’Eglise et l’immigration en Suisse, in: Migrations société 37 
(1995), pp. 43–51; Paolo Borruso, Missioni cattoliche ed emigrazione italiana in Europa 
(1922–1958), Roma 1994.
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ces Missions étaient coordonnées par la Délégation Nationale de MCI, 
située à Zurich.3

Or, même les nombreux chercheurs, principalement des historiens et 
des sociologues, qui se sont penchés sur les mouvements associatifs ita­
liens en Suisse pour comprendre le phénomène migratoire italien dans 
son ensemble, n’ont guère porté leur attention sur les MCI.4 Ils ont donné 
une image détaillée du monde associatif riche et complexe qui regroupe 
des expériences très différentes. Ils ont montré toute la variété des asso­
ciations, formelles et informelles, exogènes et endogènes, ayant une por­
tée aussi bien locale qu’internationale, créées à partir d’intérêts, de goûts 
et de finalités de type politique, économique, culturel, sportif, profession­
nel, écologiste ou religieux.5

Par rapport à l’ampleur du phénomène des MCI, nous ne disposons, 
au niveau des sources, que peu d’écrits qui se répartissent en trois caté­
gories principales. Il y a, tout d’abord, les écrits contemporains aux évé­
nements, réalisés par des missionnaires et des préposés, afin de réfléchir 
aux problèmes auxquels ils étaient confrontés. Il s’agit surtout de docu­
ments dactylographiés, parfois de dossiers recueillant les actes de 
journées d’étude ou alors de congrès nationaux organisés chaque année 
par la Délégation nationale des MCI sur des thèmes spécifiques, comme 
la religiosité des jeunes immigrés ou la relation entre les Missions et  
les églises locales, aussi bien catholiques que protestantes.6 On trouve,  

3		  La liste complète des Missions se trouve dans: Giovanni Graziano Tassello, Annotazioni 
storico-pastorali sulle missioni cattoliche italiane in Svizzera nel secondo dopoguerra, 
in: Tassello (ed.), Diversità, pp. 156s.

4		  Sarah Baumann, … und es kamen auch Frauen. Engagement italienischer Migrantinnen 
in Politik und Gesellschaft der Nachkriegsschweiz, Zürich 2014; Toni Ricciardi, Asso­
ciazionismo ed emigrazione. Storia delle Colonie Libere e degli Italiani in Svizzera, 
Roma-Bari 2013; Gian Franco Martina, Solidarietà e formazione. Esperienze della  
storia della fondazione ECAP Svizzera, Roma 2012; Claudio Bolzman, Rosita Fibbi, 
Carlos Garcia (éd.), Le défi identitaire: les associations d’immigrés, quelques exemples 
en Suisse, in: Sociologie du sud-est. Revue de science sociale 55–58 (1988), pp. 173–192; 
Rosita Fibbi, Les associations italiennes en Suisse en phase de transition, in: Revue 
européenne des migrations internationales 1 (1985), pp. 37–47; Barbara E. Schmitter, 
Immigrants and Associations. Their Role in the Socio-Political Process of Immigrant 
Worker Integration in West Germany and Switzerland, in: International Migration 
Review 2 (1980), pp. 179–182.

5		  Pour une brève réflexion sur les formes du mouvement associatif italien à l’étranger, 
voir: Salvatore Palidda, Socialità e associazionismo degli immigrati, in: Paola Corti, Mat­
teo Sanfilippo (ed.), Storia d’Italia. Migrazioni, Annali 24, Torino 2009, pp. 623–636.

6		  Voir par ex. AA. VV., La pastorale dei migranti: impegno della Chiesa locale svizzera, 
Solothurn 1982; Loreto De Paolis, Ruolo delle missioni scalabriniane in Svizzera e Ger­
mania, Basilea 1981; AA. VV., Ausländische Arbeitnehmer und kirchliche Gemein­
schaft. Schlussdokument der Tagung der Diözese Basel zur Ausländerseelsorge, Basel 
1980; Direzione della Provincia Scalabriniana di Svizzera e Germania, Rapporto sulla 
provincia di Svizzera e Germania, sessennio 1970–1976. Assemblea annuale. Delémont, 
gennaio 1976. Relazione della direzione provinciale, DPSSG, 1976.
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en second lieu, toutes les publications commémoratives et célébratives, 
les mémoires, les pamphlets et les brochures relatives à des missions 
particulières, généralement commissionnées par des membres de ces 
Missions.7

Enfin, un courant de recherche ayant une approche historique et 
sociologique, mais parfois avec un arrière-plan théologique et pastoral, 
s’est consolidé à partir de la fin des années 1970.8 Dans ces études, les 
MCI ont été généralement considérées comme un élément de l’histoire 
de l’Eglise catholique dans l’émigration que l’on peut reconstruire à 
travers les documents ecclésiastiques, les échanges épistolaires entre les 
évêques, les prêtres et les religieuses, conservés dans les archives de la 
Délégation nationale de Zurich ou par les congrégations qui s’occupaient 
des migrants. Il en ressort que les MCI sont principalement décrites en 
tant que paroisses, où travaillaient les prêtres et les religieuses pour 
atteindre certains objectifs pastoraux, et seulement en second lieu 
comme associations qui étaient un point de repère pour les émigrés ita­
liens de culture catholique pour atteindre leurs objectifs, ce qui n’était 
pas sans influencer et orienter l’action de ces missionnaires.

Dans cet article, nous proposerons une perspective différente. 
L’étude des correspondances, des écrits scolaires et des témoignages 
oraux des immigrés italiens9, recoupés avec les documents des religieux 
et missionnaires, permettra de considérer les MCI comme un réseau 
d’organisations catholiques qui, même s’il s’est développé suite à l’action 

7		  Fausto Fonticoli, Il punto più alto nel «triangolo d’oro». In ricordo di padre Mario 
Slongo, fondatore della missione Cattolica Italiana Birsfelden-Muttenz-Pratteln, 
Teramo 2001; Andrea Ciapparella, Tindaro Gatani, 1898–1998. Missione Cattolica Ita­
liana di Zurigo. I Salesiani di Don Bosco al servizio della fede e dell’emigrazione, Zurigo 
1997; Dante Baiguini (ed.), Trentacinquesimo della Missione Cattolica Italiana di Vevey 
(Svizzera), 1956–1991, Vevey 1991. Il existe des volumes analogues pour la majorité des 
Missions catholiques en Suisse.

8		  Vincenzo Rosato (ed.), 150 anni della nostra storia: la pastorale agli emigrati in Europa 
ed Australia, in: Studi Emigrazione 183 (2011); Luciano Trincia, Per la fede, per la patria. 
I salesiani e l’emigrazione italiana in Svizzera fino alla prima guerra mondiale, Roma 
2002; Isabelle Cecchi, L’intégration des immigrés italiens dans la société genevoise à 
travers les associations de la Mission Catholique italienne, Travail de licence Université 
de Genève 2002.

9		  Les interviews ont été recueillies par l’auteur au cours de précédentes recherches dont 
les produits finaux sont: Paolo Barcella, Migranti in classe. Gli italiani in Svizzera tra 
scuola e formazione professionale, Verona 2014; Paolo Barcella, «Venuti qui per cer­
care lavoro». Gli emigrati italiani nella Svizzera del secondo dopoguerra, Bellinzona 
2012; Barcella, Emigrati italiani. Les cinq correspondances prises en considération sont 
conservées dans les archives privées des familles. Les écrits scolaires sont conservés dans 
les Archives de la Mission catholique de langue italienne de Winterthur, les interviews 
recueillies par l’auteur de cet article sont au nombre de cent quinze et sont conservées 
dans des archives privées.
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de membres du clergé italien avec leurs projets pastoraux, dut s’adapter 
aux besoins des immigrés et à leur présence active.

Missions catholiques et immigrés italiens: une relation  
de longue durée

Les Missions catholiques italiennes en Suisse et dans d’autres pays ont 
eu, dès le départ, un caractère transnational. Ceci découlait, tout d’abord, 
du fait que chaque église appartient à la même hiérarchie internationale, 
constituée par une pyramide de diocèses et d’archidiocèses locaux, ayant 
l’évêque de Rome à son sommet. La rencontre, la collaboration et les 
conflits entre des cultures différentes ont toujours caractérisé cette ins­
titution et ils se sont accentués lors de son expansion progressive et de sa 
diffusion dans le monde. A partir de la première moitié du XIXe siècle, 
les migrations de millions de travailleurs catholiques ont contribué à ce 
processus. Les émigrants étaient, en effet, souvent suivis par des mission­
naires de leurs pays d’origine ou alors étaient accueillis dans des églises 
gérées par un clergé local qui devait, toutefois, apprendre à composer 
avec ces catholiques étrangers.

L’histoire de l’Eglise aux Etats-Unis est certainement le point d’ob­
servation le plus intéressant pour appréhender ce phénomène: en effet, 
dans un contexte à majorité protestante, furent accueillis, entre le début 
du XIXe siècle et la deuxième moitié du XXe siècle, des millions d’Irlan­
dais, d’Italiens, de Polonais ainsi que des catholiques provenant d’autres 
régions de l’Europe centro-méridionale et d’Amérique latine. Suite à 
cela, se mit en place un réseau de paroisses personnelles, gérées par le 
clergé de la nationalité d’appartenance des migrants, mais qui devaient 
se référer aux évêques du pays d’accueil. Les paroisses se constituèrent 
ainsi comme des expériences transnationales, comme des communautés 
multiculturelles dont les membres vivaient de multiples appartenances.10

Une situation similaire se rencontre dans le contexte européen, et en 
Suisse en particulier, avec la diffusion des MCI. Pour bien comprendre 
l’envergure sociale de ces organisations pour l’immigration italienne dans 
la Suisse de l’après-guerre, il est nécessaire de revenir brièvement à leurs 
origines. Dans les milieux catholiques italiens, on commença à réfléchir 
sur les migrations et l’assistance aux migrants déjà dès la deuxième moi­
tié du XIXe siècle, quand les communautés italiennes à l’étranger com­

10		  Matteo Sanfilippo, L’affermazione del cattolicesimo nel Nord America. Elite, emigranti 
e chiesa cattolica negli Stati Uniti e in Canada, 1750–1920, Viterbo 2003; Rosoli, Insieme; 
Jay P. Dolan, The American Catholic Experience. A History from Colonial Times to 
the Present, New York 1985.
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mencèrent à prendre de l’ampleur. Les premières interventions auprès 
des immigrés se produisaient à l’initiative individuelle de prêtres, 
d’évêques ou de membres de congrégations. Ainsi, Vincenzo Pallotti mit 
en place son action d’assistance auprès des Italiens en Angleterre, en 
fondant la première église «italienne» à l’étranger en 1863. De manière 
analogue, les Salésiens de Don Bosco commencèrent à intervenir en 
Argentine, l’évêque de Plaisance, Giovanni Battista Scalabrini, opta pour 
les migrations aux Etats-Unis, l’évêque de Crémone, Geremia Bonomelli, 
mit en place son Œuvre d’assistance en Europe et au Proche-Orient.11 De 
manière générale, les prêtres et les évêques d’Italie du Nord avaient ten­
dance à s’occuper des destinations européennes où se rendait un nombre 
croissant de leurs fidèles alors que, dans les milieux du Vatican, on accor­
dait plus d’attention à l’Amérique du Nord, où les communautés ita­
liennes devenaient plus stables.12 C’est également pour cela, comme en 
témoignent les documents conservés dans les MCI et au siège de la Délé­
gation nationale de Zurich, que les missionnaires italiens en Suisse furent 
en majorité originaires d’Italie du Nord.

De nombreux facteurs alimentaient la réflexion sur l’assistance aux 
migrants. Si on se limite à prendre en compte le cas helvétique, le clergé 
italien souhaitait tout d’abord protéger les émigrés des influences protes­
tantes. Cependant, cette action de «défense» fut rapidement repensée et 
structurée comme un instrument de reconquête catholique du monde 
protestant. En effet, pendant les pontificats de Léon XIII, Pie X et Be­
noît XV, on en vint à concevoir les émigrés catholiques comme des «pro­
pagateurs de la foi dans ces territoires ou nations où le catholicisme était 
absent ou minoritaire».13

En plus du protestantisme, les missionnaires souhaitaient «défendre» 
les émigrants de la propagande socialiste, maçonnique et libérale. Cette 
peur était également partagée par les évêques helvétiques qui, à la fin du 
XIXe siècle, demandèrent au pape d’envoyer des prêtres réguliers salé­
siens afin de s’occuper de la moralité des Italiens, puisque les agents de 
la propagande socialiste semblaient faire du prosélytisme dans leurs 
rangs.14 C’est précisément pour cela que, lorsque Geremia Bonomelli 
fonda en 1900 l’Œuvre d’assistance aux travailleurs italiens en Europe et 

11		  Vincenzo Rosato, I pionieri del servizio ai migranti italiani. Gli interventi provvidenziali 
di Pallotti, Bosco, Scalabrini, Bonomelli e Cabrini a partire dall’ Unità d’Italia, in:  
Rosato (ed.), 150 anni, pp. 407–427.

12		  Matteo Sanfilippo, Gli archivi della Santa Sede e la presenza Italiana in Svizzera, in: 
Tassello (ed.), Diversità, p. 419.

13		  Luciano Trincia, Chiesa ed emigrazione italiana in Svizzera fino alla prima guerra 
mondiale, in: Tassello (ed.), Diversità, p. 94.

14		  Ibid., pp. 98s.
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au Proche-Orient, outre les Missions, il s’employa à l’ouverture de «se­
crétariats ouvriers» pour les travailleurs. Le missionnaire qui travaillait 
dans ces centres commençait ainsi à s’apparenter au travailleur social, 
car il devait s’occuper en grande partie des problèmes de travail des per­
sonnes aidées, remplissant aussi bien un rôle d’ordre parasyndical que de 
bureau de placement.15

A la même époque, à Zurich, les Salésiens avaient commencé leur 
intervention et furent également confrontés à une situation où l’assis­
tance spirituelle devait être adjointe à l’organisation d’activités d’assis­
tance: l’église ne suffisait pas, il fallait mettre en place des écoles, des 
centres de formation, des patronages, des organes de presse, des secréta­
riats pour les travailleurs, des associations de secours mutuel, des centres 
d’animation et de socialisation proposant des activités récréatives et de 
loisirs, surtout là où les ouvriers arrivaient avec leurs familles, comme 
dans le cas des Italiens du Sud embauchés pour travailler à la construc­
tion du tunnel du Simplon.

Durant l’entre-deux-guerres, le développement des MCI connut un 
temps d’arrêt, d’un côté en raison de la réduction du volume d’immigrés 
et, de l’autre côté, en raison de la politique du fascisme envers les mission­
naires. Comme l’a écrit Michele Colucci, le fascisme contrôlait partielle­
ment la vie sociale des communautés italiennes à l’étranger à travers le 
réseau des fasci italiens et, de manière plus directe, à travers les organes 
de l’Etat, comme les consulats. Les fasci contrôlaient ainsi les initiatives 
des ecclésiastiques en Suisse qui, de par leur niveau d’intégration dans 
les cantons, pouvaient être soupçonnés de travailler contre les intérêts du 
régime.16

Avec la fin de la Seconde Guerre mondiale et la réouverture des flux 
de migrants, les MCI jouèrent de nouveau un rôle central, également 
grâce à la politique migratoire helvétique. La politique des Gastarbeiter 
limitait en effet l’enracinement des immigrés dans le tissu social helvé­
tique et favorisait la création d’organisations séparées, de caractère na­
tional. Pendant au moins cinq ans, les immigrés ne pouvaient se rendre 
en Suisse que temporairement et dans le but d’y travailler; ils devaient, 
de plus, accepter des restrictions concernant leur mobilité, alors que 
seules les entreprises qui les embauchaient pouvaient leur attribuer un 

15		  Le «secrétariat du peuple» est né à la fin du XIXe siècle, suite à une proposition du 
Congrès catholique de Turin, dans le but de contenir l’expansion des ligues de résistance, 
des bourses du travail et des organisations d’inspiration socialiste.

16		  Michele Colucci, Le missioni cattoliche italiane in Svizzera negli anni del fascismo, in: 
Tassello (ed.), Diversità, p. 137.
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domicile.17 Seuls et sans famille, les Gastarbeiter italiens commencèrent 
ainsi rapidement à compter sur les Missions, aidés en cela par le contexte 
culturel et social prédominant dans leurs communautés paysannes d’ori­
gine, où le prêtre était également un homme de pouvoir à qui s’adresser 
pour résoudre des problèmes, pour bénéficier de recommandations ou 
de protection.

En effet, la précarité et la marginalité auxquelles la condition de 
Gastarbeiter exposait une grande partie des immigrés, surtout au cours 
des premières années de leur séjour en Suisse, favorisaient une socialité 
séparée. Et les MCI pouvaient répondre aux besoins des immigrés, 
puisqu’elles comptaient parmi les structures les plus solides et dotées de 
ressources dans le monde de l’immigration italienne en Suisse, même si 
elles faisaient partie des organisations ecclésiastiques les moins solides 
et les plus mal financées. Au moins jusqu’au milieu des années 1960, 
seules les Colonies libres italiennes (CLI) étaient comparables en dimen­
sion et en force, à la différence près qu’elles ne jouissaient pas des faveurs 
et des sympathies du gouvernement, des administrations et des entrepre­
neurs, vu que la plupart de leurs membres étaient politisés à gauche.18 En 
outre, il faut tenir compte du fait que les CLI n’avaient pas de personnel 
bénévole à disposition, contrairement aux MCI, qui bénéficiaient de 
l’aide des curés et des religieux/ses, envoyés et subventionnés par les 
ordres ou par l’Etat du Vatican. Les CLI ne pouvaient ainsi pas garantir 
la continuité et la présence constante de personnel dans leurs sièges, 
puisque les organisateurs des CLI travaillaient eux-aussi comme ou­
vriers.

Recrutements et assistance sociale

Vu ce manque de soutien, les immigrés, ou plus exactement les candidats 
à l’émigration, recommencèrent à considérer les MCI comme des bu­
reaux de placement – aidés en cela, une fois encore, par la politique 
migratoire suisse qui, à la reprise des flux en 1945, laissa jouer aux entre­
preneurs un rôle actif dans les recrutements de travailleurs dont ils 
avaient besoin.19 En substance, les travailleurs italiens souhaitant émi­

17		  Hans Mahnig (éd.), Histoire de la politique de migration, d’asile et d’intégration en 
Suisse depuis 1948, Zurich 2005; Etienne Piguet, L’immigration en Suisse. Cinquante 
ans d’entrouverture, Lausanne 2004; Mauro Cerutti, Un secolo di emigrazione italiana 
in Svizzera (1870–1970), attraverso le fonti dell’Archivio federale, in: Studi e fonti 20 
(1994), pp. 11–141.

18		  Baumann, … und es kamen auch Frauen.
19		  Département de l’Economie publique conjointement avec le Département de police et 

justice aux départements cantonaux (Services de placement et Département de justice 
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grer dans la Confédération demandaient souvent aux prêtres de leur pa­
roisse de se mettre en relation avec les missionnaires qu’ils connaissaient 
en Suisse, à la recherche d’un contact dans une entreprise. Parallèlement, 
de nombreux entrepreneurs à la recherche de main-d’œuvre bon marché 
demandaient aux missionnaires de prendre contact avec les prêtres de 
leur lieu d’origine, pour obtenir des noms de personnes souhaitant s’ex­
patrier.20 Une femme originaire de Vicenza a ainsi raconté:

A Berne, il y avait le père qui dirigeait les Missions italiennes… et il est allé 
dire bonjour à notre prêtre, là, dans notre village. Alors qu’il lui racontait qu’il 
se plaisait bien à Berne, ils ont commencé à parler et alors mon prêtre lui a 
dit: «J’ai une famille qui aurait vraiment besoin d’émigrer!»… et alors il lui a 
expliqué que nous étions trois sœurs et trois frères. Le prêtre de notre village 
lui a donné nos noms et prénoms et c’est comme ça que j’ai reçu le contrat de 
travail.21

Des correspondances conservées à la Délégation nationale confirment 
que les contacts entre les entreprises et les missionnaires furent constants 
pendant au moins trente ans. On peut prendre comme exemple la lettre 
dans laquelle Mgr. Aldo C. répondait à un séminariste qui lui avait de­
mandé de trouver des contrats de travail qui permettraient à lui et à cer­
tains de ses camarades de passer l’été à travailler en Suisse – Mgr. Aldo 
C. était missionnaire en Suisse, tandis que le séminariste vivait en Italie:

On a trouvé le travail et il s’agit de la centrale laitière de Konolfingen, dans 
les environs de Berne, où il y a également une de nos Missions. Vous devez 
seulement envoyer directement à l’adresse du Missionnaire de Konolfingen 
la liste des séminaristes intéressés, avec les principales données personnelles, 
c’est-à-dire le prénom et le nom, la date de naissance, le lieu de résidence. 

et police), Saisonniers en Suisse, Lettera del 13 dicembre 1945, Archivio Federale di 
Berna (AFB), Département politique fédéral – E 2001 E1000/1571-1131.

20		  Ces systèmes de recrutement sont à considérer comme étant irréguliers, dans la mesure 
où ils ne respectaient pas les procédures établies par les accords bilatéraux de 1948. 
Toutefois, l’article 4 de ces mêmes accords, interprété dans un sens large et de manière 
arbitraire, donnait aux entrepreneurs suisses la possibilité de régulariser n’importe quel 
travailleur à n’importe quel moment, ce qui faisait office d’acte de régularisation 
permanent. A ce sujet, Saffia Elisa Shaukat et l’auteur de cet article sont intervenus au 
Congrès suisse des sciences historiques en 2013, avec le titre «La frontière ‘close’ entre 
mythe et réalité. Les recrutements irréguliers de main-d’œuvre italienne vers la Suisse 
dans l’après-guerre», maintenant complété et publié dans Barcella, Migranti in classe, 
pp. 37–61.

21		  Franca (Rossano Veneto [VI] – née en 1925) interviewée au Locle (canton de Neuchâ­
tel) en 2007. Tous les noms des personnes interviewées et citées sont des pseudonymes. 
Les interviews ont toutes été enregistrées par l’auteur de cet article, de début 2005 à 
2014, à différents moments de la recherche. Les personnes à interviewer ont été contac­
tées grâce aux réseaux associatifs italiens en Suisse, mais aussi à partir de réseaux per­
sonnels de l’auteur.
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Puis c’est le missionnaire qui transmettra le tout à l’entreprise et aux autori­
tés policières pour le permis.22

Pour les entreprises, recruter par l’intermédiaire des missionnaires 
représentait un avantage, puisqu’ils garantissaient l’orientation politique 
des immigrés alors que, pour ces derniers, au moins en partie, il était 
intéressant de s’adresser au prêtre de leur village, car ils se sentaient 
rassurés quant à la qualité de l’endroit où ils auraient été envoyés.

Les MCI pouvaient également s’avérer utiles dans la recherche d’un 
premier logement, surtout pour les femmes qui souhaitaient émigrer 
pour de courtes périodes. Les couvents construits près des entreprises 
étaient souvent financés par des entrepreneurs et étaient ensuite gérés 
par des religieuses et des missionnaires italiens.23 Ces structures pou­
vaient être complétées par des crèches où l’on s’occupait des enfants des 
travailleuses pendant les heures de travail. Il faut, de plus, savoir que, 
dans l’immédiat après-guerre, le pourcentage de femmes par rapport au 
nombre total de migrants du Nord-Est de l’Italie était particulièrement 
élevé et, parfois, les migrants étaient très jeunes, voire mineurs.24 Dans 
ces cas, l’expatriation pour le travail était organisée par les parents qui 
confiaient leurs filles à des religieuses et à des prêtres, sur qui ils comp­
taient, car ils craignaient qu’elles ne sachent pas s’en sortir toutes seules 
ou qu’elles puissent rentrer en contact avec des milieux considérés 
comme étant peu recommandables.

Bureaucratie

Les documents analysés montrent comment les Italiens s’adressaient aux 
MCI pour résoudre leurs problèmes bureaucratiques: les missionnaires 
devaient mettre à leur disposition des bureaux ou des secrétariats, où les 
travailleurs les moins instruits étaient assistés dans la lecture et l’inter­
prétation des documents suisses. De plus, les immigrés étaient souvent 
des jeunes qui, précisément pendant leur période d’émigration, fondaient 
de nouvelles familles en se mariant avec d’autres personnes issues de 

22		  Archivio Delegazione Nazionale Missioni Cattoliche Zurigo (ADMZ), Mons. Aldo C. 
a Enzo B., 15 giugno 1970, Corrispondenza, fald. 69/1.

23		  Une version romancée de la vie dans les couvents est également proposée par un des 
principaux auteurs de l’émigration italienne: Luisa Moraschinelli, L’albero che piange. 
Testimonianze d’emigrazione in Svizzera (1953–1976), Sondrio 1994.

24		  Selon Etienne Piguet, lors du recensement de 1950, il y avait en Suisse 168 689 immigrées 
de différentes nationalités, contre 116 757 immigrés. Voir: Etienne Piguet, L’immigration 
en Suisse depuis 1948. Une analyse des flux migratoires, Zurich 2005, p. 53.
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l’immigration ou habitant leur village d’origine et restant au pays et 
s’étant connus avant leur départ ou à l’occasion de leurs retours au pays.

Prenons le cas d’un couple de Sicile qui, au début des années 1970, 
allait fonder une famille en Suisse: en avril 1970, alors que lui vivait à 
Lausanne et elle à Adrano, dans le département de Catane, ils décidèrent 
de se marier. Pour pouvoir organiser leur mariage en Italie, ils durent 
suivre une procédure qui impliquait la compilation de différents docu­
ments à soumettre à l’attention et aux certifications de quatre orga­
nismes: la Ville d’Adrano, le Consulat italien de Lausanne, la paroisse 
d’origine et la MCI de la ville romande. Les différentes étapes de l’orga­
nisation transnationale de ce mariage, ayant comme protagonistes un 
jeune couple et un missionnaire, sont contenues dans l’important cour­
rier que les jeunes gens échangèrent pendant toute la période de leurs 
fiançailles. Alors qu’ils arrivaient presque à la fin de ce parcours, la 
future épouse écrivit:

Ces documents que nous t’envoyons […] tu dois les emmener dans une église 
et les faire lire à un prêtre italien, pour procéder aux bans de mariage et te 
faire délivrer l’état libre en indiquant clairement la personne que tu souhaites 
épouser. Tu dois emmener la petite feuille au consulat pour faire la procu­
ration, pour te faire représenter à la mairie d’Adrano en ce qui concerne les 
démarches relatives au mariage.25

Quelques jours plus tard, l’homme informait sa fiancée qu’il avait vu le 
missionnaire et qu’on lui avait confirmé que la publication des bans du 
mariage, auprès de la MCI de Lausanne, aurait lieu rapidement.

Le rôle joué par les MCI était encore plus important en cas de décès 
d’un immigré puisque, en général, les Italiens voulaient être enterrés 
dans leur pays d’origine. L’organisation du rapatriement d’un corps était 
une opération coûteuse et complexe, demandant de remplir de nombreux 
documents italiens et suisses et de contacter des pompes funèbres ita­
liennes pouvant se rendre en Suisse et ramener le corps «au pays». Il était 
en effet trop coûteux de s’adresser aux services funéraires helvétiques 
pour ce faire. Les coûts étaient tout même si élevés que certains immi­
grés italiens mirent en place dans les MCI de caisses mutuelles qui, en 
échange du versement de petites cotisations annuelles, garantissaient le 
financement des frais de rapatriement aux malchanceux qui en auraient 
eu besoin.26

25		  Adrano 14-4-70, Fondo SeSti – 2 – Lettere di Carmela a Salvo, Archives privées.
26		  Mario (San Giovanni Val D’Arno [Arezzo] – né en 1935) interviewé à La Chaux-de-

Fonds en 2005.
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Ecole et vie quotidienne

Au cours des années 1960, les MCI mirent en place un réseau de crèches, 
d’écoles maternelles et d’écoles privées catholiques, s’adressant princi­
palement aux immigrés convaincus de rentrer en Italie à court terme. En 
effet, envoyer leurs enfants dans les crèches, les écoles maternelles et les 
écoles suisses aurait impliqué l’apprentissage de la langue locale, un pos­
sible éloignement de la culture d’origine et, enfin, de plus grandes diffi­
cultés d’adaptation scolaire en cas de retour au pays. On constitua ainsi 
un réseau qui comprenait des dizaines d’instituts scolaires catholiques, 
gérés par des religieuses et des missionnaires: à la fin des années 1960, 
environ 10% des enfants de travailleurs italiens passaient par ces struc­
tures.27

La fréquentation de ces institutions pouvait être contre-productive 
pour les enfants des immigrés en cas de non-retour, dans la mesure où ils 
seraient obligés de s’insérer dans le monde du travail local ou auraient dû 
poursuivre leurs études sans une scolarisation adaptée et sans une 
connaissance adéquate de la langue locale. Ces écoles étaient problé­
matiques également du point de vue des administrations cantonales, vu 
qu’elles se présentaient comme des écoles extraterritoriales, où les immi­
grés suivaient des parcours scolaires d’après des programmes et avec des 
enseignants étrangers. C’est précisément pour cette raison, qu’au cours 
des années 1960, les administrations de certains cantons tentèrent d’en 
réglementer la diffusion, en imposant par exemple que, pour chaque 
enfant, leur fréquentation soit limitée à deux ans. On essayait en somme 
d’en autoriser la fréquentation seulement aux enfants de ceux qui avaient 
vraiment l’intention de rentrer au pays dans les deux ans. Cependant, les 
tentatives de limitation provoquèrent des protestations et des réactions 
de la part de certains immigrés, comme en témoigne cette lettre de 
protestation écrite par un jeune Sicilien à don Lino Belotti, qui était à 
l’époque le délégué national des missionnaires catholiques en Suisse:

Don Lino, excusez-moi de vous déranger. Je voudrais vous informer, même 
un peu en retard, d’un fait peu agréable qui s’est passé ici à Bienne. Nous 
sommes une centaine de pères de famille, victimes d’une injustice. Il y a 
quelques mois, les autorités scolaires de la ville de Bienne décidèrent qu’en­
viron la moitié des enfants de l’école Italienne de la Mission Catholique Ita­
lienne devaient s’inscrire dans les écoles de la ville de Bienne, ils ont ainsi mis 
en place des écoles d’adaptation en langue française pour ensuite intégrer des 
écoles normales. […] pour ceux qui ont décidé de quitter la Suisse dans un an 

27		  Barcella, Migranti in classe; Edo Poglia et al. (éd.), Etre migrant II. Pluralité culturelle et 
éducation en Suisse, Berne 1995; Armin Gretler et al. (éd.), Etre migrant. Approches des 
problèmes socio-culturels et linguistiques des enfants migrants en Suisse, Berne 1989.
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ou deux au maximum, je crois qu’envoyer nos enfants de moins de dix ans 
dans ces écoles est une perte de temps.28

La dernière observation de notre immigré clarifie le fait que, pour des 
centaines d’enfants d’Italiens, la scolarisation a été caractérisée par une 
fragmentation des parcours: ils pouvaient, de manière alternée, fréquen­
ter une école suisse de l’Etat puis une école privée italienne.

Enfin, les immigrés italiens eurent recours de différentes manières 
aux MCI comme lieux de rassemblement. Beaucoup d’entre eux s’y 
rendirent au moins une fois durant la durée de leur émigration, afin de 
passer une soirée avec des compatriotes, de regarder un film ou de ren­
contrer d’autres concitoyens. De plus, à l’occasion de certaines fêtes, on 
y organisait des soirées ouvertes aux Italiens et aux Suisses. Voici ce que 
racontait un immigrant en 1973 dans une lettre conservée dans les 
archives de la MCI de Winterthur:

Comme je l’ai écrit, [à Lenzburg] il y a aussi une Mission catholique. […] Le 
dimanche, à 11h, il y a toujours la sainte messe en Italien dans l’église catho­
lique des Suisses. Toutes les années dans la salle de Krone a lieu la fête pour 
les Italiens mais les suisses sont également invités, il s’agit de la fête des mères 
et de la fête de Noël et elles sont toujours organisées par les A.C.L.I. et par la 
Mission Catholique.29

En bref, les MCI souhaitaient prendre de l’ampleur en tant que centres 
d’animation et de socialisation ouverts à toute la collectivité des villes et 
des villages où elles étaient installées.

Limites politiques

Les MCI n’étaient de loin pas des organisations politiquement neutres. 
Leurs ambitions d’inclusion généralisée de la communauté migrante en­
traient en opposition avec leurs tendances anticommunistes.30 A l’origine, 
un de leurs objectifs explicites fut de contenir la propagande socialiste 
et, encore durant l’après-guerre, elles se développèrent en opposition aux 

28		  Lettera di Santo B*** a don Lino Belotti – 24 maggio 1970, in ADMZ, Scuole materne 
1965–1972, Faldone, 105/1.

29		  Franco, La mia città, Fondo Dante Alighieri, Archivio Missione Cattolica Italiana, Win­
terthur.

30		  L’anticommunisme suisse traversa les débats liés à la présence italienne dans le pays: http://
dodis.ch/it/dossier-tematici/e-dossier-50-jahre-migrationsabkommen-mit-italien 
(21.1.2015). A plusieurs reprises, il y eut des expulsions de communistes réels ou présu­
més, parfois membres des Colonies libres et on les plaça également sous surveillance. Voir 
Cerutti, Un secolo, pp. 71s.; I sessanta licenziati di Beznau o la disgrazia di essere poveri, 
«ABC. Settimanale di politica e attualità», 1966, Archivio Fondazione Pellegrini Caneva­
scini, Fondo ECAP, Archivio di Stato di Bellinzona, parte B, Scatola 1, Cartella 4.
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Colonies libres, gérées par des militants et des sympathisants du Parti 
communiste et du Parti socialiste. Conjointement, les entrepreneurs 
suisses recrutèrent des travailleurs également par l’intermédiaire des 
MCI justement parce que, fondamentalement, cela leur évitait d’embau­
cher des éléments syndiqués et politisés à gauche. Cette attitude était 
d’ailleurs partagée par la classe politique suisse dans son ensemble, l’anti­
communisme étant une des caractéristiques les plus évidentes dans la 
théorie et dans la pratique du gouvernement et des administrations 
suisses. En outre, la sensibilité à ce sujet était plus élevée lorsque les com­
munistes, réels ou présumés, étaient des immigrés: l’histoire des fiches, 
portée à l’attention des médias à la fin des années 1980, est très signifi­
cative à ce sujet.31

Malgré cela, les MCI ne peuvent pas être considérées en premier lieu 
comme des instruments de contrôle social ou des agents des entrepre­
neurs suisses sur le territoire helvétique. Tout d’abord, leur degré d’ou­
verture par rapport aux émigrants politisés à gauche pouvait varier énor­
mément en fonction du prêtre responsable de chaque mission: on trouvait 
des prêtres plus ouverts face à cette question, parce qu’ils étaient eux-
mêmes orientés à gauche. De plus, ayant comme population de référence 
ces Italiens qui constituaient le prolétariat dans la Confédération, les 
MCI avaient tendance à prendre des positions généralement moins inter­
classistes par rapport à ce qui se passait en Italie. Avec des variations et 
des ambiguïtés selon les cas, la nécessité de travailler avec les Italiens et 
pour les Italiens dans un environnement social non favorable incitait éga­
lement les prêtres plus conservateurs à garder des contacts et des rela­
tions également avec des travailleurs ou des associations de compatriotes 
orientés à gauche, avec lesquels, en Italie, il n’y aurait pas eu de marges 
de dialogue. Cela a été encore plus vrai quand il fallait faire face à des 
vagues xénophobes, durant les années Schwarzenbach. Le missionnaire 
italien de la MCI de Frauenfeld s’en rappelle:

[A l’occasion d’une manifestation contre la xénophobie], nous y sommes allés 
avec ceux de la Colonie libre avec un bus, qui est parti de Frauenfeld et puis 
nous sommes allés manger ensemble à la mission catholique italienne de 
Berne. Là, nous sommes allés protester ensemble… je m’en souviens bien, 
cette fois-là, j’avais bien mis le col de prêtre. Je voulais être tout à fait clair… 
je me rappelle parfaitement que certains marxistes extrémistes venaient me 

31		  Leo Zanier, Fiches; Ernst Halter (ed.), Gli italiani in Svizzera. Un secolo di emigrazione, 
Bellinzona 2004, pp. 131–136.
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dire: «Mais que faites-vous ici… Que fait un prêtre ici?» Et moi, je leur disais: 
«Qu’est-ce que vous, vous faites ici! Nous sommes ici pour la même chose!»32

Les prêtres et les missionnaires ne refusèrent donc pas d’entrer en contact 
avec des émigrants d’orientation politique socialiste ou communiste. Il 
semble que, dans les missions, il n’y avait pas de mécanismes d’exclusion 
automatique des hommes et des femmes de culture et d’idéologie poli­
tique différentes. Les MCI jouèrent sans aucun doute un rôle de modé­
ration et de cooptation auprès de travailleurs qui, ayant besoin de travail­
ler dans un pays en proie au chômage, pouvaient passer par les MCI, en 
modérant leurs points de vue et leurs revendications. Il ne s’agit cepen­
dant pas de réalités fermées à seulement certaines catégories de mi­
grants.

Conclusion

A travers les documents recueillis et analysés, on constate que, durant 
l’après-guerre, et en particulier durant les années 1960 et 1970, les immi­
grés italiens en Suisse, en grande majorité d’extraction catholique, furent 
les acteurs de processus sociaux complexes. Les migrants se sont adres­
sés aux MCI pour des raisons tellement variées que ces derniers ont com­
mencé à mettre en place un réseau associatif polyédrique et transnatio­
nal, c’est-à-dire, pour reprendre la perspective de Nina Glick Schiller, 
Linda Basch et Cristina Blanc Szanton, un réseau associatif qui se 
présentait comme un champ social où l’on réunissait les activités, les ins­
titutions et les personnes du pays d’origine et du pays d’arrivée des mis­
sionnaires et des émigrés.33 En effet, pour survivre dans le milieu de 
l’émigration, les missions ne pouvaient pas se limiter aux activités habi­
tuelles d’une paroisse. Elles ont pris la forme de centres associatifs plus 
complexes. Les milliers d’Italiens qui, de manière plus ou moins intense 
et impliquée, s’y rendaient, avaient des besoins et des demandes mul­
tiples. Certains Italiens fréquentaient les MCI parfois assidûment, avec 
foi et conviction, parce qu’ils étaient catholiques pratiquants. Dans de 
nombreux cas, ils les fréquentaient seulement de manière occasionnelle, 
pour trouver des amis ou des camarades. Souvent, le but était utilitaire 
et, par conséquent, ils se rendaient à la Mission seulement pour être aidés 

32		  Don Davide C. (Roccaforte di Mondovì – né en 1925) interviewé à Roccaforte di 
Mondovì en 2005.

33		  Nina Glick Schiller, Linda Basch, Cristina Blanc Szanton, Toward a Transnational 
Perspective on Migration: Race, Class, Ethnicity and Nationalism Reconsidered, in: 
Annals of the New York Academy of Sciences 645 (1992), p. 1.
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ou assistés, même s’ils n’étaient ni pratiquants ni versés dans les questions 
religieuses.

Les Missions ont donc établi ces liens et ces relations qui leur ont 
conféré un point de jonction transnationale. En Italie, elles étaient en 
contact avec le Vatican et la Congrégation Sacrée du Consistoire qui 
sélectionnait les prêtres, et également avec les diocèses et avec les ordres 
religieux italiens qui fournissaient du personnel. En Suisse, par contre, 
elles devaient partager leurs activités et leurs espaces avec les paroisses 
des villes et avec les diocèses locaux, avec l’ambassade et les consulats, 
avec les entreprises, les syndicats et avec les administrations publiques 
helvétiques, avec les associations parasyndicales et de patronage, avec les 
ACLI, l’ENAIP, avec les autres associations d’immigrés, dans certains 
cas pour les accueillir dans leurs locaux, et dans d’autres cas seulement 
pour réaliser des initiatives communes.

Le champ social transnational que les MCI mettaient en place se 
concrétisait dans l’ensemble complexe des activités qu’elles organisaient: 
des chorales aux fêtes régionales, en passant par les cours de langue ita­
lienne, de formation professionnelle, la publication de bulletins mission­
naires – l’équivalent des bulletins paroissiaux italiens – qui racontaient 
l’histoire des communautés immigrées dans leur lent et complexe pro­
cessus d’intégration. Chacune de ces activités pouvait être menée dans 
les MCI par des professeurs de musique, des animateurs, des éducateurs 
ou des enseignants suisses, recrutés par un organisme parasyndical ita­
lien grâce à ses contacts avec un syndicat suisse, mais elles pouvaient être 
tout aussi bien menées par des personnes recrutées directement en Italie 
grâce aux contacts entre les missionnaires et les diocèses italiens. En 
somme, les fils de tous ces enchevêtrements transnationaux étaient extrê­
mement variés et complexes et reflétaient non seulement une pluralité 
sociale des participants mais aussi la diversité de leurs activités.
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Migration, Geschlecht und der Kampf um Rechte. 
Grenzüberschreitender Aktivismus  
italienischer Migrantinnen in der Schweiz der 
1960er und 1970er Jahre

Sarah Baumann

Migration, Gender and the Struggle for Rights. Activism of Italian Women 
Migrants Across the Border in the 1960s and 1970s.

Women accounted for one-third of the post-war migration from Italy to Switzer-
land. Nevertheless, there has been remarkably little discussion of their experiences 
and practices in historical research in Switzerland. This seems due to the ingrained 
assumption that the typical migrant was male and that women passively followed 
as family members. This paper challenges this perspective on female migration by 
showing migrant women as socio-political actors. Focusing on women in the 
migrant organization Federazione delle Colonie Libere Italiane in Svizzera this ar-
ticle analyses the activities of migrant women to improve their social and political 
rights in Italian and Swiss society. The First Congress of Women Migrants 1967 and 
the Manifesto of Foreign Women 1975 were two key events in which migrant women 
claimed their rights as women, workers and foreigners by challenging existing 
social divisions along the lines of gender, class and nationality. Comparing the two 
events highlights the dynamics of the socio-political activities of migrant women 
by showing how their claims for rights as well as the national society to which they 
addressed their claims changed in the long run of the migration process.

Migrantinnen als Akteurinnen1 mit Handlungsmacht spielen in der 
Schweizer historischen Migrationsforschung eine nur marginale Rolle. 

1		  Der Begriff der Akteurin meint die Fähigkeit von Migrantinnen, durch ihr Wahrneh­
men, Deuten und Handeln gesellschaftliche Verhältnisse zu gestalten und zu verändern, 
während sie in ihrer Handlungsfähigkeit gleichzeitig von den sie umgebenden Verhält­
nissen beeinflusst und begrenzt werden.
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In der Forschungsliteratur zur mit Abstand am besten untersuchten 
Migration aus Italien in die Nachkriegsschweiz sind migrierende Frauen 
weitgehend unsichtbar und werden Differenzierungen von Migrations­
prozessen und -erfahrungen nach dem Geschlecht kaum getroffen.2 Im 
zeitgenössischen Schlagwort der «Gastarbeitermigration» eingelassene 
Wahrnehmungsmuster werden so auch von der migrationshistorischen 
Forschung fortgeschrieben: Die Migration aus Italien in die Schweiz wird 
in erster Linie als Arbeitswanderung junger Männer interpretiert. Die­
ser Sichtweise zugrunde liegt eine auch in der Migrationsforschung nach 
wie vor wirkungsmächtige Trennung zwischen einer als männlich codier­
ten Wirtschaftssphäre und einer als weiblich konnotierten Sphäre von 
Heim, Haushalt und Familie. Frauen bleiben in diesem ökonomisch 
argumentierenden und geschlechtlich codierten Verständnis von Migra­
tion entweder die Unsichtbaren, in der Heimat Zurückgelassenen, oder 
sie werden als abhängige Migrantinnen, als passiv mit- oder nachreisende 
Ehefrauen und Mütter thematisiert.3

Eine geschlechtersensible Migrationsforschung hat aufgezeigt, dass 
dieses Deutungsmuster die aktive Rolle von Frauen in Migrationsprozes­
sen verkennt. Die Einbeziehung von Geschlecht als Analysekategorie 
dient aber nicht nur dazu Migrantinnen als handelnde Subjekte sichtbar 
zu machen, sondern grundsätzlich danach zu fragen, wie die soziale 
Geschlechtszugehörigkeit die Migration von Frauen und Männern struk­
turiert und wie wiederum Geschlechterordnungen durch grenzüber­
schreitende Wanderungsbewegungen herausgefordert und verändert wer­
den.4 Für die Untersuchung von Migrationsprozessen ist es dabei zentral, 
Geschlecht nicht isoliert, sondern in Verschränkung mit Nationalität und 
sozioökonomischer Position als weiteren Differenzkategorien zu betrach­

2		  Wichtige Beiträge zu dieser Forschungslücke leisteten die soziologischen Studien von 
Katharina Ley, Frauen in der Emigration: Eine soziologische Untersuchung der Lebens- 
und Arbeitssituation italienischer Frauen in der Schweiz, Frauenfeld 1979; Christina 
Allemann-Ghionda, Giovanna Meyer Sabino, Donne italiane in Svizzera, Locarno 1992, 
und die historischen Arbeiten von Giovanna Meyer Sabino, Frauen in der Emigration, 
in: Ernst Halter (Hg.), Das Jahrhundert der Italiener in der Schweiz, Zürich 2003, S. 203–
220; Sarah Bolleter, Fremde Heimat. Italienerinnen in Winterthur 1960–1970, in: Peter 
Niederhäuser, Anita Ulrich (Hg.), Fremd in Zürich – fremdes Zürich? Migration, Kul­
tur und Identität im 19. und 20. Jahrhundert, Zürich 2005, S. 103–113.

3		  Eléonore Kofman, Genre et migration internationale. Critique du réductionnisme thé­
orique, in: Les Cahiers du CEDREF 12 (2004), http://cedref.revues.org/543 (29.7.2014), 
S. 81–97.

4		  Katharine M. Donato et al., A Glass Half Full? Gender in Migration Studies, in: Inter­
national Migration Review 40 (2006), S. 3–26; Manuela Martini, Philippe Rygiel (éd.), 
Genre et travail migrant. Mondes atlantiques, XIXe–XXe siècles, Paris 2009; Donna 
Gabaccia, Franca Iacovetta (ed.), Women, Gender, and Transnational Lives. Italian Wor­
kers of the World, Toronto 2002; Pamela Sharpe (ed.), Women, Gender and Labour 
Migration. Historical and global perspectives, London/New York 2001.
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ten.5 Die folgenden Ausführungen knüpfen an diese Überlegungen an 
und zeigen italienische Migrantinnen in der Schweiz der 1960er und 
1970er Jahre als Akteurinnen, die nicht nur räumliche Grenzen über­
querten, sondern auch im Herkunfts- und Zielland herrschende 
Geschlechternormen und Vorstellungen sozialer und politischer Zuge­
hörigkeit durchbrachen und in Frage stellten.6 Der Beitrag konzentriert 
sich auf Migrantinnen, die in der Federazione delle Colonie Libere Ita­
liane in Svizzera (FCLIS) organisiert waren und fragt nach den Hand­
lungsstrategien, mit denen sie ihre sozialen und politischen Rechte in der 
italienischen und der schweizerischen Gesellschaft zu verbessern such­
ten.7 Den Kern der Untersuchung bildet die Überlegung, dass Migran­
ten und Migrantinnen mit mehreren nationalstaatlichen Sphären gleich­
zeitig verflochten sind, die sich je unterschiedlich auf ihre sozialen und 
politischen Rechte auswirken und ihnen entlang Geschlecht, Nationa­
lität und sozioökonomischer Position einen jeweils anderen Platz in der 
Gesellschaft zuweisen.8 Anhand von zwei Fallbeispielen – dem Kongress 
der Migrantin 1967 und dem Manifest der ausländischen Frau 1975 – wird 
aufgezeigt, wie italienische Migrantinnen diese vielschichtigen sozialen 
Grenzziehungen zu verändern suchten und welche Handlungsspielräume 
ihnen vor dem Hintergrund der Geschlechter- und Migrationspolitiken 
in Italien und der Schweiz dafür offen standen. Ziel des Beitrages ist ers­
tens, gesellschaftspolitische Aktivitäten von Frauen im Migrationskontext 
sichtbar zu machen. Zweitens werden Verschiebungen (trans)nationaler 
Handlungsräume von Migrantinnen verdeutlicht und wird aufgezeigt, 
welche Herausforderungen sich daraus für vielfältige Geschlechterord­
nungen ergaben.

5		  Geschlecht, Nationalität und sozioökonomische Position werden verstanden als grund­
legende gesellschaftliche Ordnungsprinzipien, basierend auf der Konstruktion sozialer 
Differenz, die in alltäglichen Interaktionen hergestellt und in sozialen und rechtlichen 
Normen verfestigt werden, vgl. Iris Bednarz-Braun, Ulrike Hess-Meining, Migration, 
Ethnie und Geschlecht. Theorieansätze, Forschungsstand, Forschungsperspektiven, 
Wiesbaden 2004.

6		  Als transnational werden grenzüberschreitende soziale Beziehungen und Praktiken von 
Migranten und Migrantinnen beschrieben, welche die Herkunfts- und Zielgesellschaft 
miteinander verbinden, vgl. Nina Glick Schiller, Linda Basch, Cristina Szanton-Blanc, 
From Immigrant to Transmigrant: Theorizing Transnational Migration, in: Anthropo­
logical Quarterly 68/1 (1995), S. 48–63, hier S. 48. Für eine methodische Auseinander­
setzung mit Geschlecht in transnationalen Kontexten vgl. Patricia R. Pessar, Sarah 
J. Mahler, Transnational Migration. Bringing Gender In, in: International Migration 
Review 37/3 (2003), S. 812–846.

7		  Siehe auch Sarah Baumann, … und es kamen auch Frauen. Engagement italienischer 
Migrantinnen in Politik und Gesellschaft der Nachkriegszeit, Zürich 2014.

8		  Nira Yuval-Davis, The Multi-Layered Citizen, in: International Feminist Journal of 
Politics 1/1 (1999), S. 119–136.
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Migrantinnen in der Federazione delle Colonie Libere  
Italiane in Svizzera

Frauen machten in der italienischen Arbeitsmigration in die Nach­
kriegsschweiz rund einen Drittel aus.9 Entgegen dem Stereotyp des 
männlichen «Gastarbeiters» wurden in den 1950er und 1960er Jahren 
Arbeitskräfte beiderlei Geschlechts angeworben, um den Arbeitskräfte­
mangel zu decken. Die überwiegende Mehrheit der Migrantinnen war 
in der Schweiz berufstätig: Rund 82 Prozent der ledigen und 60 Prozent 
der verheirateten ausländischen Frauen gingen einer ausserhäuslichen 
Erwerbstätigkeit nach.10 Ihre Anstellung war eng verbunden mit Vor­
stellungen spezifisch ‘weiblicher’ Tätigkeitsfelder. Während im Bauge­
werbe, in der Metall- und Maschinenindustrie männliche Migranten 
dominierten, überwog der Anteil italienischer Arbeiterinnen in der Tex­
til- und Uhrenindustrie, in der Bekleidungs- und Reinigungsbranche, in 
Hotel- und Gastwirtschaft sowie im Gesundheits- und Betreuungs­
wesen.11

Die hohe Anzahl italienischer Arbeiterinnen stand im Gegensatz zu 
ihrer marginalen Präsenz in der FCLIS. 1943 von italienischen Antifa­
schisten gegründet entwickelte sich die FCLIS in den 1960er Jahren mit 
rund 12 000 Mitgliedern, 116 Regionalsektionen und einem nationalen 
Dachverband zur grössten und wichtigsten Organisation italienischer 
Migranten und Migrantinnen in der Schweiz.12 Die lokalen Kolonien 
boten mit Treffpunkten, Beratungsstellen, Bibliotheken, Kino- und Fuss­
ballclubs ein vielfältiges soziales und kulturelles Angebot. Der nationale 
Dachverband koordinierte die politischen Vorstösse, welche auf verbes­
serte Rechte von Migranten und Migrantinnen in den Bereichen soziale 
Sicherheit, Familiennachzug, Wohnen, Schulbildung und politischer Par­
tizipation abzielten.13

  9		  1959 wurden in der Schweiz rund 242 000 kontrollpflichtige Arbeitskräfte aus Italien re­
gistriert, darunter 170 000 Männer und 72 000 Frauen. Mitte der 1960er Jahre stieg die 
Zahl italienischer Arbeiter und Arbeiterinnen dann nochmals deutlich an auf 347 000 
Männer und 127 000 Frauen, jeweils August-Erhebungen im Statistischen Jahrbuch der 
Schweiz Jg. 68 (1959/60), S. 84; Jg. 73 (1965), S. 103.

10		  Ley, Frauen in der Emigration, S. 95.
11		  Lucio Boscardin, Die italienische Einwanderung in die Schweiz mit besonderer Berück­

sichtigung der Jahre 1946–1959, Basel 1962, S. 92.
12		  Bjørn Schaub, La federazione delle colonie libere italiane in Svizzera (FCLIS). Migran­

tenorganisationen der italienischen Einwanderung am Beispiel der FCLIS 1960–1970. 
Unveröffentlichte Lizentiatsarbeit Universität Basel, Basel 2004, S. 42.

13		  Giovanna Meyer Sabino, Die Stärke des Verbandswesens, in: Halter (Hg.), Das Jahr­
hundert der Italiener, S. 116–126. Zur Geschichte der FCLIS siehe auch Toni Ricciardi, 
Associazionismo ed emigrazione: storia delle Colonie Libere e degli Italiani in Svizzera, 
Roma 2013.
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Frauen stellten in der FCLIS nicht nur zahlenmässig eine Minderheit 
dar.14 Auch die politische Programmatik der FCLIS orientierte sich klar 
am männlichen Arbeitsmigranten als Protagonisten der Migration. 
«Wie», so fragte eine Aktivistin am Nationalkongress der FCLIS 1963, 
«können wir eine Bewegung demokratisch nennen, in der die Frau als 
Migrantin, Arbeiterin und Mutter vergessen wird?»15 Die Stossrichtung 
dieser Kritik war eine doppelte: Sie verwies auf die prekäre soziale und 
ökonomische Situation von Migrantinnen und richtete sich gleichzeitig 
auch gegen die Geschlechterhierarchien innerhalb der FCLIS.16 Diese 
Verknüpfung von Kapitalismus- und Patriarchatskritik war ein bestim­
mendes Element der linken feministischen Bewegungen der Zeit und 
wurde zu Beginn der 1960er Jahre von einer jungen Generation italie­
nischer Migrantinnen auch in die FCLIS getragen. Ihr Ziel war es, einer­
seits auf die spezifischen Probleme von Migrantinnen aufmerksam zu 
machen und andererseits die italienischen Migrantinnen selbst für eine 
Verbesserung ihrer Situation zu mobilisieren. Dazu begannen sie neue, 
eigens auf Migrantinnen ausgerichtete Strukturen zu schaffen. 1965 
erschien erstmals die Rubrik «Problemi femminili» in der Emigrazione 
Italiana, der Wochenzeitschrift der FCLIS. 1965/66 gründeten sich die 
ersten regionalen Frauengruppen der Colonie Libere in Genf und Zürich. 
In den folgenden Jahren entstanden auch in anderen Regionalsektionen 
Frauengruppen, wobei Genf und Zürich weiterhin den Kern politisch 
aktiver Migrantinnen bildeten.17 Den Höhepunkt dieser Emanzipations- 
und Organisationsprozesse bildete 1967 die Gründung einer nationalen 
Frauenkommission im Dachverband der FCLIS.18 Die Frauenkommis­
sion setzte sich aus Vertreterinnen der regionalen Frauengruppen der 
Colonie Libere zusammen und verstand sich als Sprachrohr der italie­

14		  In der Literatur finden sich unterschiedliche Angaben zu den Mitgliederzahlen der 
FCLIS. Gemäss Giovanna Meyer Sabino zählte die FCLIS Ende der 1960er Jahre rund 
12 000 Mitglieder, davon 3000 Frauen, Meyer Sabino, Frauen in der Emigration, S. 207.

15		  La donna al XX congresso, in: Emigrazione Italiana, Nr. 4 (April 1963), S. 3. Die Beiträge 
in der Emigrazione Italiana sind auf Italienisch verfasst und wurden von der Schreiben­
den ins Deutsche übersetzt.

16		  Zum doppelten Widerstand italienischer Migrantinnen gegen wirtschaftliche Diskrimi­
nierung und patriarchale Unterdrückung siehe auch Anne Morelli, Nestore’s Wife? 
Work, Family, and Militancy in Belgium, in: Gabaccia, Iacovetta (ed.), Women, Gender, 
and Transnational Lives, S. 327–346.

17		  Costituita a Ginevra una commissione feminile, in: Emigrazione Italia, Nr. 7 (Juli 1965), 
S. 2; Costituzione della commissione femminile, in: Emigrazione Italiana, Nr. 1 (Januar 
1966), S. 11. Weitere Frauengruppen gründeten sich u.a. in Villeneuve, Baden-Wettingen, 
Winterthur, St. Gallen, Rorschach, Solothurn, Luzern, Dietikon, Wattwil, Comitati fem­
minili, in: Emigrazione Italiana, Nr. 5 (Juni 1967), S. 10f.

18		  Conclusioni del gruppo di lavoro per i problemi femminili, in: Emigrazione Italiana, 
Nr. 5 (Mai 1967), S. 7.
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nischen Arbeiterinnen in der Schweiz. Die meisten Kommissionsmit­
glieder unterschieden sich in ihrer sozialen Herkunft allerdings vom 
Gros der italienischen Migrantinnen. Die Kommission setzte sich mehr­
heitlich aus Frauen zusammen, die über eine in Italien abgeschlossene 
höhere Schulbildung verfügten. Frauen, die ihren Unterhalt in der Indus­
trie oder in der Gastronomie verdienten, waren in der Kommission ver­
treten, stellten allerdings eine Minderheit dar. Die meisten der Kommis­
sionsmitglieder waren zudem journalistisch tätig und verfassten von der 
Schweiz aus – unter Verwendung von Pseudonymen – Artikel für 
L’Unità, die Tageszeitung der Kommunistischen Partei Italiens.19

Als erste Aktivität führte die Frauenkommission unter 2000 Teilneh­
merinnen eine Umfrage zu den Lebens- und Arbeitsbedingungen ita­
lienischer Migrantinnen in der Schweiz durch.20 Die aus der Umfrage 
hervorgegangenen Problemfelder sollten an einem für Herbst 1967 ge­
planten Kongress in der Schweiz breit diskutiert werden. Der Zeitpunkt 
für den Kongress war nicht zufällig gewählt. Auf Druck italienischer 
Frauenverbände hatte das italienische Ministerium für Haushalts- und 
Wirtschaftsplanung für das Frühjahr 1968 eine Konferenz zur Frauener­
werbstätigkeit in Italien angekündigt. Die Frauenkommission der FCLIS 
beabsichtigte an dieser Konferenz teilzunehmen, «damit», so schrieb 
eine Kommissionsvertreterin in der Emigrazione Italiana, «dieser Dis­
kurs von den eigentlichen Betroffenen, das meint, von den Migrantinnen 
selbst geführt wird».21 Der Kongress der Migrantin in der Schweiz diente 
damit auch als Vorbereitung für die Konferenz zur Frauenerwerbstätig­
keit in Italien.

Der Erste Kongress der Migrantin (1967)

Der Erste Kongress der Migrantin fand unter dem Titel «Die emigrierte 
Frau, die Arbeit und die Familie» am 22. Oktober 1967 in Olten, dem 
Gründungsort der FCLIS, statt. Die Einladungen zum Kongress waren 
vor allem in der italienischen Politiklandschaft breit gestreut worden, 
richteten sich aber auch an Schweizer Vertreter und Vertreterinnen aus 
Wirtschaft und Gesellschaft. Unter den rund 400 Teilnehmenden vertre­

19		  Einen biografischen Zugang zum Engagement von Frauen in den Colonie Libere bietet 
Saffia Elisa Shaukat, La militance des femmes, travailleuses, étrangères. Entretien avec 
Rosanna Ambrosi, activiste au sein des Colonie Libere de Zürich, in: Cahier d’histoire 
du mouvement ouvrier 29 (2013), S. 57–76.

20		  Schweizerisches Sozialarchiv (SSA), Ar 40.90.3, Mappe 1: Inchiesta sulla condizione 
femminile.

21		  Verso una conferenza sull’emigrazione femminile, in: Emigrazione Italiana, Nr. 5 (Mai 
1967), S. 7.
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ten waren der italienische Vizekonsul, Repräsentanten des Partito Socia­
lista Italiano, der italienische Gewerkschaftsbund und die Schweizer 
Gewerkschaft Textil, Chemie und Papier. Von den Frauenverbänden an­
wesend waren die italienische Organisation Unione Donne Italiane, der 
schweizerische Frauenstimmrechtsverein, die Schweizerische Arbeitsge­
meinschaft Frau und Demokratie, der Schweizerische Gemeinnützige 
Frauenverein und die Fédération des femmes suisses pour la paix et le pro­
grès. Das Ziel des Kongresses wurde von der Frauenkommission im Vor­
feld wie folgt umrissen:

Der Kongress muss Druck ausüben, sowohl hinsichtlich der italienischen 
Arbeiterinnen als Migrantinnen, indem Massnahmen zur Verbesserung ihrer 
Situation als in der Schweiz lebende Arbeiterinnen und Mütter getroffen wer­
den, als auch hinsichtlich ihrer Bedingungen als Italienerinnen, indem die ita­
lienische Regierung aufgerufen wird, ihre Bürgerinnen zu schützen und ihnen 
ihren primären Wunsch zu erfüllen: Die Rückkehr nach Italien.22

Aus diesem Zitat sind zwei Elemente in den Handlungsstrategien ita­
lienischer Migrantinnen hervorzuheben, die beide eng mit der Hoch­
phase der Arbeitsmigration verknüpft waren. Erstens standen die sozia­
len Rechte der Migrantinnen als Arbeiterinnen im Zentrum des 
Kongresses. Zweitens orientierten sich die Migrantinnen an zwei natio­
nalstaatlichen Kontexten gleichzeitig, indem sie ihre Forderungen an den 
italienischen ebenso wie an den schweizerischen Staat adressierten.

Die Kritik an der prekären Beschäftigungssituation in Italien war ein 
zentrales Mobilisierungsmoment der FCLIS als Gesamtorganisation. 
Frauen waren aufgrund der starken Marginalisierung der Frauener­
werbstätigkeit in Italien von der hohen Arbeitslosigkeit besonders stark 
betroffen. In ihrer Einführungsrede am Kongress der Migrantin übte die 
Verantwortliche der Frauenkommission scharfe Kritik an der italie­
nischen Arbeitspolitik, in der Frauen als billige Arbeitsreserve benutzt 
würden, der man sich je nach Wirtschaftslage bedienen oder entledigen 
könne. Sie betonte, dass Tausende von Frauen durch die Geschlechter­
diskriminierung auf dem italienischen Arbeitsmarkt in die Migration ge­
zwungen würden, wo sie sich aufgrund der ungenügenden beruflichen 
Ausbildung in Italien meist in prekären Arbeitsverhältnissen wieder fän­
den.23 In der vom Kongress verabschiedeten Schlussmotion wurde der 
italienische Staat deshalb dazu aufgerufen, die – besonders im Süden des 
Landes – notwendigen wirtschaftlichen und sozialen Reformen voranzu­

22		  La donna emigrata, il lavoro, la famiglia, in: Emigrazione Italiana, Nr. 10 (Oktober 1967), 
S. 2.

23		  Il testo della relazione di Olten, in: Emigrazione Italiana, Nr. 11 (November 1967), S. 5.
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treiben, neue Arbeitsplätze zu schaffen und dabei «die Tausenden von 
Arbeitsmigrantinnen in der Schweiz und in Europa miteinzubeziehen, 
die mit der italienischen Staatsbürgerschaft auch über das Recht auf 
Arbeit verfügen».24

Die Förderung der Frauenerwerbstätigkeit war aber nicht nur für die 
erhoffte, baldige Rückkehr nach Italien von zentraler Bedeutung. Viel­
mehr waren sich Migrantinnen der Wechselwirkung zwischen ihren 
sozialen Rechten als Frauen in Italien und als Migrantinnen in der 
Schweiz bewusst. Die Frauenkommission hielt dazu fest:

Die fehlende Eingliederung der Frauen in den italienischen Arbeitsmarkt 
wirkt sich negativ auf die Perspektiven der Arbeitsmigrantinnen im Ausland 
aus. Nicht nur wird dadurch die Rückkehr nach Italien in weite Ferne gerückt, 
sondern es werden auch die Verhandlungsmöglichkeiten für verbesserte 
Rechte ausländischer Arbeiterinnen im Gastland verringert.25

Italienische Arbeiterinnen in der Schweiz waren mit den gleichen, teil­
weise prekären Arbeitsbedingungen konfrontiert wie sie auch die männ­
lichen Migranten erfuhren. In der Schlussmotion forderten sie von den 
Schweizer Behörden gesicherte Arbeitsplätze, tiefere Arbeitsrhythmen, 
verbesserte Unterkünfte, das Recht auf einen sofortigen Familiennach­
zug sowie das Recht auf Vertretung in Gewerkschaften und paritätischen 
Kommissionen. Die Schlussmotion wies aber auch auf ein Problem hin, 
das Migrantinnen speziell als Frauen betraf: der ungenügende Schutz der 
schwangeren Arbeiterin, die über keinerlei Sicherheit bezüglich Einkom­
men und Arbeitsplatz verfüge.26 Die Beschäftigungsquote verheirateter 
Migrantinnen betrug Ende der 1960er Jahre 60 Prozent, während von 
den verheirateten Schweizerinnen 30 Prozent einer Berufstätigkeit nach­
gingen.27 Migrantinnen waren häufiger als Schweizerinnen in einer 
Altersphase berufstätig, in der sie auch Kinder bekamen und grosszogen. 
Hinzu kam, dass Migrantinnen aufgrund der Kopplung von Arbeits- und 
Aufenthaltsbewilligung bei einem längeren Arbeitsausfall wegen Mutter­
schaft nicht nur die Kündigung, sondern auch der Verlust der Aufent­
haltsbewilligung drohte. Soziale Rechte für arbeitende Mütter waren 
deshalb gerade für Migrantinnen von zentraler Bedeutung. Der Hinweis 
auf den ungenügenden Mutterschutz ist aber auch deshalb interessant, 
weil sich die Migrantinnen damit auf ein Recht bezogen, das ihnen als 

24		  La mozione finale, in: Emigrazione Italiana, Nr. 11 (Oktober 1967), S. 5.
25		  Verso una conferenza sull’emigrazione femminile, in: Emigrazione Italiana, Nr. 5 (Ok­

tober 1967), S. 11.
26		  La mozione finale, in: Emigrazione Italiana, Nr. 11 (Oktober 1967), S. 5.
27		  Ley, Frauen in der Emigration, S. 95.
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Bürgerinnen Italiens bereits garantiert war. Das italienische Recht sah 
einen längeren Kündigungsschutz für Schwangere und Mütter sowie eine 
Lohnfortzahlung während des Mutterschaftsurlaubs vor, während eine 
Mutterschaftsversicherung in der Schweiz noch in weiter Ferne lag.28 Ita­
lienische Migrantinnen übten scharfe Kritik an der Anstellung tausen­
der junger Migrantinnen in Schweizer Fabriken, ohne dass diesen in der 
Zeit von Schwangerschaft und Geburt eine soziale Sicherheit gewährt 
wurde. Der Rückkehrwunsch vieler Italienerinnen sei deshalb nicht nur 
als Ausdruck einer emotionalen Bindung ans Heimatland zu verstehen. 
Die Rückkehr nach Italien sei für die Migrantinnen vielmehr deshalb 
von Priorität, «um ein Leben als wirkliche Bürgerin führen zu können, 
die sich bestimmte Rechte als Mutter und Arbeiterin erkämpft hat. Die­
ser Wunsch entsteht nicht zuletzt deshalb, weil diese Rechte in der 
Schweiz nicht als solche anerkannt werden».29

Mit dem Kongress 1967 richteten sich italienische Migrantinnen erst­
mals direkt an die italienische und die schweizerische Öffentlichkeit. Die 
Schlussmotion wurde im Anschluss an den Kongress auch an den italie­
nischen Ministerpräsidenten Aldo Moro und seinen Stellvertreter Pietro 
Nenni, an den Aussenminister Amintore Fanfani, den Untersekretär für 
Migration und an den italienischen Generalkonsul geschickt.30 Im Früh­
jahr 1968 reisten Vertreterinnen der Frauenkommission zudem nach 
Rom, um die Anliegen der Migrantinnen an der Konferenz zur Frauen­
erwerbstätigkeit in Italien vorzubringen.31 Dieser Anlass entpuppte sich 
als grosse Enttäuschung. Der Beitrag der Frauenkommission als Reprä­
sentantin der italienischen Migrantinnen wurde von den anwesenden 
Politikern und Wirtschaftsvertretern nicht weiter aufgenommen. Aus 
diesem Desinteresse schloss die Frauenkommission, «dass praktisch nie­
mand in Italien die Emigration für ein nationales Problem hält».32 Auch 
in der Schweiz wurde der Kongress der Migrantin von der breiten 

28		  Das italienische Gesetz sah für Fabrikarbeiterinnen ein Arbeitsverbot von drei Monaten 
und eine achtzigprozentige Lohnfortzahlung vor. Das eidgenössische Bundesgesetz vom 
13. März 1964 über die Arbeit in Industrie, Gewerbe und Handel enthielt ein Arbeits­
verbot für Frauen während sechs bzw. acht Wochen nach der Geburt ohne einen 
Erwerbsersatz zu garantieren. Eine gesetzlich geregelte Mutterschaftsversicherung trat 
in der Schweiz 2005 in Kraft, Franz Gamillscheg, Internationales Arbeitsrecht, Berlin/
Tübingen 1959, S. 265; Regina Wecker, Staatsbürgerrechte, Mutterschaft und Grund­
rechte, in: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte 46/3 (1996), S. 383–410.

29		  La donna emigrata, il lavoro, la famiglia, in: Emigrazione Italiana, Nr. 10 (Oktober 1967), 
S. 1.

30		  SSA, Ar 40.90.3, Mappe 1: Corrispondenza.
31		  Conferenza sull’occupazione femminile. Il testo dell’intervento fatto a nome delle donne 

emigrate, in: Emigrazione Italiana, Nr. 5 (Mai 1968), S. 6.
32		  Alla Conferenza sull’occupazione femminile totalmente assente il tema «Emigrazione», 

in: Emigrazione Italiana, Nr. 4 (März 1968), S. 1.
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Öffentlichkeit kaum wahrgenommen.33 Diese Nicht-Wahrnehmung von 
Migrantinnen war, wie Roslyn Pesman festhält, für die Zielländer der 
italienischen Arbeitsmigration symptomatisch: «Ironically, little notice 
was taken of Italian-born women in the decade when their participation 
in the workforce was highest, when they were in their child-bearing 
years, when their children were young, and when the pressures of dou­
ble time were greatest.»34 Ausländische Arbeiterinnen befanden sich an 
der Peripherie der öffentlichen Wahrnehmung. Ihre Ausblendung aus 
medialen Darstellungen und gesellschaftlichen Debatten zur Migration 
hing dabei weniger mit ihrer, im Vergleich zu den ausländischen Arbei­
tern, geringeren Zahl, denn mit zeitgenössischen Deutungsmustern 
zusammen. Die italienische Migration wurde bis in die 1970er Jahre 
hinein als Arbeitsmigration junger Männer interpretiert. Frauen gerie­
ten höchstens als nachreisende Familienmitglieder in den Blick. Dass die 
Anstellung tausender ausländischer Arbeiterinnen dieses Wahrneh­
mungsmuster nicht zu durchbrechen vermochte, hing zudem eng mit dem 
geschlechter- und familienpolitischen Selbstverständnis der Schweiz zu­
sammen. Die Trennung weiblicher Berufs- und Familienarbeit stellte 
einen wirkungsmächtigen Diskurs in der Schweizer Gesellschaft der 
1960er Jahre dar. Migrantinnen waren nun aber häufig Arbeiterinnen, 
Ehefrauen und Mütter zugleich. Eine breite Debatte um die Rechte aus­
ländischer Arbeiterinnen hätte damit auch die unterschiedlichen ge­
schlechternormativen Massstäbe offengelegt, welche an ausländische und 
schweizerische Frauen gelegt wurden. Die hohe Zahl von Migrantinnen 
auf dem Schweizer Arbeitsmarkt stiess keine breite Debatte um die 
sozialen Rechte von Frauen und Ausländerinnen an, sondern trug viel­
mehr dazu bei, die geschlechterideologische Trennung zwischen männ­
licher Berufs- und weiblicher Familienarbeit in der schweizerischen 
Bevölkerung zu festigen.35 Als Folge dieser Verknüpfung von Migrations- 
und Geschlechterpolitik blieben Migrantinnen als Arbeiterinnen in der 
öffentlichen Wahrnehmung weitgehend unsichtbar und ihre Forderun­
gen ungehört. Entsprechend ernüchtert fiel auch das Fazit der Frauen­

33		  Nur einige wenige Zeitungen berichteten in einer Kurzmeldung über den Kongress, u.a. 
Neue Zürcher Zeitung, «Italienische Frauenkonferenz in der Schweiz», 24. Oktober 
1967, S. 2; Basler Nachrichten, «Erste italienische Frauenkonferenz», 24. Oktober 1967, 
S. 3; Der Bund, «Italiener Frauen organisiert», 25. Oktober 1967, S. 5.

34		  Roslyn Pesman, Italian Women and Work in Post-Second World War Australia: Re­
presentation and Experience, in: Gabaccia, Iacovetta (ed.), Women, Gender, and Trans­
national Lives, S. 386–409, hier S. 389.

35		  Diese Interpretation knüpft an Überlegungen an, wie sie Monika Mattes auch für die 
Ausblendung südeuropäischer Arbeiterinnen aus der westdeutschen Öffentlichkeit for­
mulierte, Monika Mattes, «Gastarbeiterinnen» in der Bundesrepublik. Anwerbepolitik, 
Migration und Geschlecht in den 50er und 70er Jahren, Frankfurt a.M. 2003, S. 220.
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kommission zum Ersten Kongress der Migrantin aus: «Es ist, als ob in der 
Schweiz nicht 120 000 Migrantinnen arbeiten würden. Sie sind in den 
Fabriken oder in den Häusern mit den Kindern und niemand sieht sie, 
niemand hört sie, niemand weiss was sie wollen, was sie denken und was 
ihre Probleme sind.»36

Während der Hochphase der Arbeitsmigration war das Engagement 
italienischer Migrantinnen auf arbeitszentrierte Themen ausgerichtet mit 
einer starken Orientierung an sozialen und wirtschaftlichen Entwicklun­
gen in Italien. Ab Mitte der 1960er Jahre zeichnete sich eine neue Migra­
tionsphase ab. Mit dem Andauern der wirtschaftlichen Hochkonjunktur 
und auf sozialpolitischen Druck der italienischen Regierung rückten die 
Schweizer Behörden zunehmend vom Rotationsmodell ab zugunsten 
einer verbesserten Integration der längerfristig anwesenden Ausländer 
und Ausländerinnen in der Schweiz.37 Zu den wichtigsten migrations­
politischen Neuerungen gehörte 1964 die verkürzte Frist für den Fami­
liennachzug für Jahresaufenthalter und Jahresaufenthalterinnen. Die 
Möglichkeit, Familienangehörige neu nach 18 anstatt 36 Monaten in die 
Schweiz nachreisen zu lassen, war mit ein Grund dafür, dass sich viele 
Italiener und Italienerinnen längerfristig in der Schweiz niederliessen.38 
Die Folgen dieser Stabilisierung waren veränderte Bedürfnisse der 
Migranten und Migrantinnen sowie ein gesellschaftspolitischer Perspek­
tivenwechsel weg vom Herkunftsland hin auf die Schweizer Gesellschaft. 
Welche Veränderungen sich daraus in den Handlungsstrategien von 
Migrantinnen ergaben, wird nun am zweiten Schlüsselmoment aufzeigt: 
Dem Manifest der ausländischen Frau von 1975.

Das Manifest der ausländischen Frau (1975)

1975 riefen die Vereinten Nationen das Internationale Jahr der Frau aus. 
Vertreterinnen der FCLIS nahmen dies zum Anlass, die Situation der 
Migrantinnen in einen breit geführten Diskurs um die Rechte von 
Frauen einzubetten. Als offiziellen Beitrag der Schweiz organisierte der 

36		  Perchè anche le donne al 1. Convegno delle Associazioni degli emigrati italiani in Sviz­
zera?, in: Emigrazione Italiana, Nr. 3 (Februar 1970), S. 3.

37		  Gianni D’Amato, Historische und soziologische Übersicht über die Migration in der 
Schweiz, in: Schweizerisches Jahrbuch für Entwicklungspolitik [online] 27/2 (2008), 
http://sjep.revues.org/340 (16.7.2014).

38		  1964 betrug der Anteil der Italiener und Italienerinnen mit Jahresaufenthaltsbe­
willigung in der Schweiz 79,8 Prozent. Mitte der 1970er Jahre waren nur noch 27,4 Pro­
zent Jahresaufenthalter und Jahresaufenthalterinnen, während 72,6 Prozent über eine 
Niederlassungsbewilligung verfügten, Martin Niederberger, Die Integrationspolitik der 
Schweiz nach dem Zweiten Weltkrieg, in: Halter (Hg.), Das Jahrhundert der Italiener, 
S. 93–108, hier S. 107.



76� Sarah Baumann  Migration, Geschlecht und der Kampf um Rechte

Bund Schweizerischer Frauenvereine im Januar 1975 den Kongress Die 
Schweiz im Jahr der Frau mit dem Ziel, «die Anliegen und Probleme der 
jeweiligen Frauengeneration ins Bewusstsein einer breiten Bevölkerung 
zu heben».39 In einem Schreiben an die Kongressverantwortliche brach­
ten Vertreterinnen der FCLIS ihre Überzeugung zum Ausdruck, «dass 
das Problem der ausländischen Frauen in der Schweiz einen wichtigen 
Teilaspekt der generellen Probleme der Frau in diesem Land darstellt»,40 
weshalb sie mit einer zehnköpfigen Delegation am Kongress teilnehmen 
wollten. Das Organisationskomitee sprach der FCLIS allerdings nur 
einen Platz zu.41 Damit waren die Frauen der grössten Migrantinnen­
gruppe in der Schweiz unter den täglich 2000 Tagungsteilnehmern und 
-teilnehmerinnen mit nur einer Delegierten vertreten.

Der Ausschluss von Migrantinnen als gleichberechtigte Gesprächs­
partnerinnen in Projekten einheimischer Frauenorganisationen zeigte 
sich auch in anderen gesellschaftspolitischen Kontexten. Immigrierte 
Frauen entwickelten in der Folge eigene Strategien, um auf die spezifi­
schen Probleme von Migrantinnen aufmerksam zu machen.42 Im Unter­
schied zum Kongress von 1967 suchten Vertreterinnen der FCLIS dies­
mal die Zusammenarbeit mit Schweizer Organisationen für einen 
Anlass, der sich an Frauen unterschiedlicher nationaler Herkunft rich­
tete. Unter der Leitung der katholischen Paulus-Akademie, dem evan­
gelischen Tagungs- und Studienzentrum Boldern und der Zürcher Kon­
taktstelle für Ausländer und Schweizer fand im Februar 1975 die Tagung 
Probleme ausländischer Arbeiterinnen und Ehefrauen ausländischer 
Arbeiter in Zürich statt. Der Anlass war, wie die Leiterin der Zürcher 
Kontaktstelle gegenüber den Medien betonte, «der erste Kongress die­
ser Art in Europa […] an dem die Migrantinnen selbst ihre Probleme 
diskutieren».43 Rund 180 Frauen und eine kleine Anzahl Männer aus 
Italien, Spanien, Griechenland, Jugoslawien und der Schweiz bespra­
chen während zwei Tagen Herausforderungen und Probleme von Frauen 

39		  Arbeitsgemeinschaft «Die Schweiz im Jahr der Frau» (Hg.), Die Schweiz im Jahr der 
Frau. Kongressbericht 17.–19. Januar 1975, Zürich 1975, S. 9.

40		  SSA, Ar 40.90.20, Mappe 4: Schreiben Sibilla Schuh an Lilli Nabholz-Haidegger vom 
19. Dezember 1974.

41		  SSA, Ar 40.20.1, Mappe 2: Schreiben Sibilla Schuh an die FCLIS vom 14. Januar 1975.
42		  Wendy Pojmann, «We’re right here!»: The Invisibility of Migrant Women in European 

Women’s Movements – The Case of Italy, in: Wendy Pojmann (ed.), Migration and 
Activism in Europe since 1945, New York 2008, S. 193–207; Claudie Lesselier, Mouve­
ments de femmes de l’immigration en France du début des années 1970 au début des 
années 1980, in: Philippe Rygiel (éd.), Politique et administration du genre en migration: 
mondes atlantiques XIXe–XXe siècles, Paris 2011, S. 209–225.

43		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 1: Tonbandaufzeichnung der RSI Radiosendung 30’ per i Lavo­
ratori Italiani vom 13. März 1975.
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in der Migration. Vertreterinnen der FCLIS fanden sich unter den Teil­
nehmerinnen wie auch im Redaktionskomitee, das die Ergebnisse der 
Tagung in einem Manifest der ausländischen Frau zusammenfasste. Das 
Manifest wurde anschliessend der Presse vorgestellt und mit der Bitte 
um Stellungnahme an Schweizer Gewerkschaften, Parteien, kirchliche 
Verbände und Frauenorganisationen verschickt.

Das Manifest eröffnet mit den Worten: «Wir Frauen, ob Schweize­
rin oder Ausländerin, haben viele gemeinsame Probleme.» Auslän­
dische Arbeiterinnen und Ehefrauen ausländischer Arbeiter seien aber 
mit zusätzlichen Problemen konfrontiert: «Wir erleben eine mehrfache 
Benachteiligung: als Ausländerinnen, als Frauen, als Mütter und als 
Arbeiterinnen.»44 Im Anschluss an die Präambel folgten Problemana­
lysen und Forderungen der Migrantinnen zu den Bereichen Arbeitspro­
bleme, Familie, Gesundheit, soziale und politische Rechte.

Vergleicht man das Manifest mit der Schlussmotion zum Migrantin­
nenkongress von 1967 sind zwei Verschiebungen hervorzuheben: Erstens 
richtete sich das Manifest ausschliesslich an die schweizerische Gesell­
schaft, während die Schlussmotion von 1967 den italienischen und den 
schweizerischen Staat gleichermassen in die Verantwortung zog. Diese 
Verschiebung hin zu integrativen, auf die Zuwanderungsgesellschaft aus­
gerichteten Handlungsstrategien zeigt sich zweitens in einer Pluralisie­
rung und Ausdifferenzierung der eingeforderten Rechte. Sozialrecht­
liche Forderungen wie gesicherte Arbeitsverhältnisse, Lohngleichheit, 
ein erweiterter Mutterschutz und die Möglichkeit zur beruflichen Wei­
terbildung nehmen in beiden Dokumenten eine zentrale Stellung ein. 
Gänzlich neu im Manifest von 1975 war die Forderung nach politischer 
Partizipation. Die Migrantinnen hielten fest, «dass sich die Auslände­
rinnen wie auch Ausländer über Probleme, die sie selbst betreffen nir­
gends direkt äussern können. Sie haben kein Mitsprache- und Mitent­
scheidungsrecht an ihrem Arbeitsplatz, im Betrieb, auch nicht in der 
Schule. Das erzeugt ein Gefühl von Machtlosigkeit», und sie forderten, 
«dass die bestehenden Institutionen (Kirchen, Gewerkschaften, Parteien, 
Ausländerorganisationen) uns ausländischen Frauen ermöglichen, aktiv 
und in verantwortlicher Stellung mitzuarbeiten».45

Mit dem Manifest brachten Migrantinnen ihren Anspruch auf erwei­
terte wirtschaftliche, soziale, zivile und politische Rechte zum Ausdruck 
und nahmen die schweizerische Gesellschaft in die Verantwortung, ihnen 
soziale Teilhabe und Partizipation zu ermöglichen. Dieser Perspek­

44		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Manifest ausländischer Frauen, Präambel.
45		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Manifest ausländischer Frauen, S. 8.
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tivenwechsel hin auf die Zuwanderungsgesellschaft als Adressatin sozial­
politischer Forderungen generierte allerdings – zum Teil heftige – Ab­
wehrreaktionen, indem Migrantinnen als Ausländerinnen eine soziale 
und politische Partizipation weitgehend abgesprochen wurde. Über zwan­
zig Organisationen reagierten mit einer schriftlichen Stellungnahme. 
Grundsätzlich unterstützt wurde das Manifest von den Progressiven 
Frauen Schweiz, dem Evangelischen und dem Katholischen Frauenbund 
und der Gewerkschaft Bau und Holz. Die Mehrheit der angeschriebenen 
Verbände reagierte allerdings mit vehementer Ablehnung. Vor allem der 
fordernde Charakter des Manifests stiess auf Gegenwehr. «Nicht in die­
sem Ton!»46 lautete die Antwort des Gemeinnützigen Frauenvereins, wäh­
rend die Thuner Kommission für Ausländerfragen im Manifest eine klare 
«Kampfansage»47 erkannte. Andere Stellen kritisierten das Manifest als 
«polemisch, emotionsgeladen bis aggressiv»,48 die darin enthaltenen 
Analysen als «unwahr und unobjektiv»49 und die Forderungen der 
Migrantinnen als «so masslos, dass man sich damit nicht ernsthaft aus­
einandersetzen kann».50 Vor allem die Forderung nach politischer Mit­
sprache löste bei einigen Stellen einen regelrechten Sturm der Empörung 
aus. Auffällig ist, dass die schärfste Kritik von Seiten einzelner, bürger­
licher Frauenverbände kam. Die Frauenzentrale Winterthur reklamierte, 
unter den Migrantinnen würde die «utopische Meinung» herrschen, «ein 
Arbeitsplatz in der Schweiz öffne Tür und Tore zu sozialen und politi­
schen Rechten, ohne Rücksicht auf bestehende Institutionen, Verfassun­
gen und Gesetze». Die Forderung nach politischer Partizipation gehe 
zudem «vollkommen am schweizerischen Demokratieverständnis vor­
bei», denn «politische Rechte kann man nicht einfach fordern». Auch 
sollte den Verfasserinnen des Manifests klar sein, «dass den Auslände­
rinnen sämtliche Voraussetzungen für politische Rechte fehlen. Gastar­
beiter zu sein berechtigt nicht zu allen Privilegien».51

Solche Aussagen vermögen angesichts der langwierigen Entwicklung 
der politischen Frauenrechte in der Schweiz zu erstaunen. Sie verdeut­
lichen aber, wie Grenzziehungsprozesse entlang der Nationalität auch 

46		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Schreiben Schweizerischer Gemeinnütziger Frauenverein 
vom 14. November 1975.

47		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Schreiben Kommission für Ausländerfragen Thun vom 25. 
Oktober 1975.

48		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Schreiben Schweizerische Katholische Arbeitsgemeinschaft 
für Fremdarbeiter vom 13. November 1975.

49		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Stellungnahme der Frauenzentrale Winterthur, undatiert.
50		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Schreiben Katholischer Kirchenrat des Kantons Thurgau 

vom 8. November 1975.
51		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Stellungnahme der Frauenzentrale Winterthur, undatiert.
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das Verhältnis zwischen einheimischen und ausländischen Frauen präg­
ten. In der Begegnung von feministisch engagierten Migrantinnen und 
Schweizerinnen wurden imaginäre wie tatsächlich vorhandene soziale 
Unterschiede zwischen Frauen unterschiedlicher nationaler Herkunft 
kontrastiert. So war auch der Blick von Schweizer Feministinnen auf «die 
ausländische Frau» geprägt von ethnischen Zuschreibungsprozessen, in 
denen «die Migrantin» als unselbständige, sozial isolierte Frau aus dem 
Süden imaginiert und ihre soziokulturelle Herkunft in einen scharfen 
Gegensatz zur «emanzipierten» Frau der Zuwanderungsgesellschaft ge­
setzt wurde.52 In der dichotomen Gegenüberstellung von Herkunfts- und 
Zuwanderungskultur wurde die weibliche Migrationsbiografie als unge­
wollter Übergang aus einer rückständigen Tradition in eine fortschritt­
lichere Moderne interpretiert und Migrantinnen so die Fähigkeit zur 
aktiven sozialen und politischen Teilhabe abgesprochen. Diesem Denk­
muster folgend erachtete es der Schweizerische Gemeinnützige Frauen­
verband nicht als Aufgabe der kirchlichen Arbeit, «die Frauen aus ihrem 
Familienkreis herauszureissen und sie zu verunsichern»,53 während die 
Frauenzentrale St. Gallen festhielt, «dass die Schweiz kaum aufholen 
kann, was im Heimatland versäumt wurde».54 Die Frauenzentrale Basel­
land sprach dem Manifest schliesslich die Repräsentativität ab, «denn 
es ist kaum vorstellbar, dass die überwiegende Mehrheit der einfachen, 
aus unterentwickelten, meist bäuerlichen Verhältnissen stammenden 
Frauen für die geforderte Emanzipation willig und fähig ist».55

Trotz der mehrheitlich negativen Rückmeldungen blieb das Manifest 
nicht wirkungslos. Vertreterinnen von Kirchen- und Frauenverbänden, 
Gewerkschaften und der Sozialarbeit kamen im November 1975 zu einer 
zweiten Tagung zusammen, um gemeinsam mit den Verfasserinnen des 
Manifests mögliche Lösungsstrategien zu entwickeln.56 Eine breite Dis­
kussion über die im Manifest aufgeführten Benachteiligungen wurde 
allerdings nicht ausgelöst. Dabei verdeutlichte gerade die Rezession der 
1970er Jahre die Gültigkeit der im Manifest vorgebrachten Befürchtun­
gen. Was blieb vom Internationalen Jahr der Frau für die in die Schweiz 

52		  Encarnación Gutiérrez Rodríguez, Zur Ethnisierung von Geschlecht. Dekonstruktion 
einer Biographie, in: Das Argument 41/1 (1999), S. 53–62.

53		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Schreiben Schweizerischer Gemeinnütziger Frauenverein 
vom 14. November 1975.

54		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Schreiben Frauenzentrale/Arbeitsgemeinschaft für Auslän­
derfragen St. Gallen, undatiert.

55		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 2: Schreiben Frauenzentrale Baselland vom 5. November 1975.
56		  SSA, Ar 48.60.7, Mappe 3: Ergebnisse der Gruppenarbeiten an der Tagung Stellung­

nahmen zum Manifest der ausländischen Frauen vom 22. November 1975 in der Paulus-
Akademie Zürich-Witikon.
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migrierten Frauen, fragte eine italienische Migrantin 1976 in der Emig­
razione Italiane und zog eine enttäuschende Bilanz: «Reduktion der Ar­
beitszeiten und des Einkommens […] Kürzungen der Sozialleistungen 
[…] und auch in der Schweiz: Massenentlassungen, Fabrikschliessungen 
und Lohnkürzungen treffen die Arbeiterinnen und in besonderem 
Masse die Migrantinnen.» Die Schweiz begegnete der Rezession durch 
die massenhafte Entlassung insbesondere von ausländischen und weib­
lichen Arbeitskräften. Das Jahr der Frau entpuppte sich daher besonders 
für Migrantinnen als «Jahr der Entlassungen».57 Für Tausende von Mi­
grantinnen wurde die Rückkehr nach Italien damit plötzlich Realität – 
allerdings nicht als selbstgewählter Richtungswechsel in einer temporär 
gedachten Migration, sondern als Folge einer migrations- und geschlech­
terpolitischen Massnahme in wirtschaftlichen Krisenzeiten.

Schlussbetrachtungen

Die Verknüpfung von Fragen der Migrationsgeschichte mit einem 
geschlechtsspezifischen Ansatz ermöglichte neue Perspektiven auf 
Akteurinnen und Akteure wie auch auf nationalstaatliche Politiken der 
Migration. Frauen waren stärker an der italienischen Migration in die 
Nachkriegsschweiz beteiligt, als die verkürzte Lesart der «Gastarbeiter­
migration» erkennen lässt. Die bisherige Ausblendung der Erfahrungen 
und Aktivitäten italienischer Migrantinnen verdeutlicht die Notwendig­
keit, die Analysekategorie Geschlecht in die Untersuchung transnatio­
naler Migrationsphänomene miteinzubeziehen.

Die Einwanderung von Frauen aus Italien in die Schweiz ging mit 
dem Eintritt in einen neuen geschlechterpolitischen Kontext einher. 
Gleichzeitig blieben im Herkunftsstaat institutionell verankerte Ge­
schlechternormen für die soziale Position von Migrantinnen bestimmend. 
Diese transnationale Verflechtung geschlechter- und migrationspoliti­
scher Rahmenbedingungen war in den Handlungsstrategien italienischer 
Migrantinnen präsent, weshalb sie zur Verbesserung ihrer Rechte auf 
mehreren nationalstaatlichen Ebenen gleichzeitig agierten. Wie der Bei­
trag zeigte, ermöglicht gerade eine transnationale Perspektive, die These 
migrationsbedingter Veränderungen von Geschlechterverhältnissen neu 
zu lesen: Der Befund, dass Geschlechterrollen durch Migration verän­
dert werden, wird meist ausschliesslich auf Migrantinnen und Migranten 
bezogen, indem der Migration ein emanzipatorischer Effekt – besonders 

57		  Anno della donna: Anno dei licenziamenti, in: Emigrazione Italiana, Nr. 1 (Januar 1976), 
S. 4.
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auf migrierte Frauen – zugeschrieben wird. Die Migration aus Italien in 
die Nachkriegsschweiz ging für Frauen hingegen mit einem Verlust be­
reits erreichter Rechte einher. Am Beispiel der Kritik italienischer Mig­
rantinnen am mangelhaften Mutterschutz in der Schweiz liess sich auf­
zeigen, dass bereits errungene Frauenrechte in Migrationsprozessen auch 
mittransportiert und dadurch nicht nur die Geschlechterverhältnisse in 
der Herkunfts-, sondern auch in der Zielgesellschaft in Frage gestellt 
werden.58

Durch die historische Perspektive konnte weiter die Dynamik 
transnationaler Handlungsräume verdeutlicht werden. Transnationale 
Verflechtungszusammenhänge sind dem Phänomen Migration inhä­
rent, allerdings sind diese Verflechtungen je nach Migrationsphase 
unterschiedlich ausgeprägt, verlagern und verstärken sich oder schwä­
chen sich ab. In der Hochphase der italienischen Arbeitsmigration 
zeigte sich eine starke Orientierung gesellschaftspolitisch aktiver Mi­
grantinnen an Staat und Gesellschaft in Italien. Mit der Stabilisierung 
der italienischen Emigration nahm der Fokus auf das Herkunftsland 
ab zugunsten einer stärkeren Ausrichtung auf Prozesse und Institu­
tionen der Schweizer Gesellschaft. Mit diesem Perspektivenwechsel 
ging auch die Herausforderung einer vermeintlichen Geschlechter­
solidarität zwischen Frauen unterschiedlicher Nationalitäten einher. 
In den Begegnungen zwischen Migrantinnen und Schweizer Feminis­
tinnen zeigten sich Solidarisierungs- und Einschlussbemühungen 
ebenso wie Abwehr- und Ausgrenzungsprozesse. So veranschaulicht 
nicht zuletzt das Verhältnis zwischen Frauen verschiedener nationaler 
Herkunft die Ambivalenzen und Widersprüche der Wechselwirkung 
von Migration und Geschlecht. Durch grenzüberschreitende Wande­
rungsbewegungen werden vermeintlich einheitliche und gefestigte 
Geschlechterordnungen geöffnet und vervielfältigt, gleichzeitig kön­
nen in der Kontrastierung unterschiedlicher sozialer und kultureller 
Lebensformen von Frauen soziale Grenzziehungen verfestigt werden. 
Aushandlungsprozesse um vielfältige Geschlechterordnungen fliessen 

58		  Für eine kritische Lesart des Zusammenhangs von Migration und Emanzipation siehe 
auch Birgit Rommelspacher, Geschlecht und Migration in einer globalisierten Welt. 
Zum Bedeutungswandel des Emanzipationsbegriffs, in: Chantal Munsch, Marion 
Gemende, Steffi Weber-Unger Rotino (Hg.), Eva ist emanzipiert, Mehmet ist ein 
Macho. Zuschreibung, Ausgrenzung, Lebensbewältigung und Handlungsansätze im 
Kontext von Migration und Geschlecht, Weinheim/München 2007, S. 49–62; Annette 
Treibel, Migration als Form der Emanzipation? Motive und Muster der Wanderung von 
Frauen, in: Christoph Butterwegge, Gudrun Hentges (Hg.), Zuwanderung im Zeichen 
der Globalisierung. Migrations-, Integrations- und Minderheitenpolitik, Wiesbaden 
42009, S. 103–122.
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daher in Debatten um die sozialen und politischen Rechte von Mi­
granten und Migrantinnen mit ein und bilden ein zentrales Spannungs­
feld auch gegenwärtiger Migrationsgesellschaften.
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«Tant qu’il y aura l’immigré, il y aura aussi votre 
émission.»1 Le dialogue entre les immigrés et 
l’émission radiophonique Per i lavoratori italiani 
in Svizzera au tournant des années 1970

Nelly Valsangiacomo

«Tant qu’il y aura l’immigré, il y aura aussi votre émission.» The Dialogue 
Between Immigrants and the Radio Programme Per i lavoratori italiani in 
Svizzera Around 1970

In the 1960s, a few public service broadcasting corporations started creating spe-
cial programmes for immigrants. This development was often related to immigrant 
integration policies in European nations. Between 1962 and 1992, a group of jour-
nalists from Radio della Svizzera Italiana – the Swiss Italian-speaking radio – organ-
ised a special programme for Italians in Switzerland: Per i lavoratori italiani in Sviz-
zera. Utilising a wide-ranging network of correspondents and profiting from an 
intensive exchange with Italian immigrants, this radio broadcast was supposed to 
help the immigrants in their daily life. In this paper, I shall firstly explain the posi-
tion of radio and television broadcasting on immigration. Secondly, I will take a 
closer look at the correspondence between listeners and radio journalists between 
1960 and 1970, which was a controversial period for the Swiss debate on foreign 
workers. What are the topics in this correspondence? What are the journalists’ 
responses? My thesis is that Per i lavoratori italiani in Svizzera developed a «broad-
casting pact» with Italian immigrants and aimed at overcoming structural and func-
tional marginalisation of this social group.

1		  Archives d’entreprise de la radiotélévision suisse de langue italienne (ARSI), Fondo 
Don Dino Ferrando (FDDF), b. 291, A., [s.l.], [s.d.] (r. 26.12.1975). Les traductions des 
lettres, en italien, ont été faites par mes soins. La compréhension du contenu a été pri­
vilégiée par rapport à la reproduction de la forme. Pour les références, le choix a été fait 
de ne mettre que les initiales des noms des auditeurs. Dans la mesure du possible, la date 
de la réponse radiophonique est mise entre parenthèses (r.). Il a été précisé si la réponse 
a été donnée par écrit ou par téléphone, ainsi que si la lettre était adressée à Don Dino 
Ferrando.
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Dans les années 60, la Suisse adopte des nouvelles directives sur l’immi­
gration, qui se veulent des mesures d’intégration. En 1964, le rapport de 
la Commission d’étude sur les problèmes des travailleurs étrangers insiste 
sur l’utilité des médias pour favoriser l’intégration de la population étran­
gère. La Société suisse de radiotélévision (SSR) développe ainsi des émis­
sions pour les migrants. Sur le plan radiophonique, entre 1962 et 1992, 
Per i lavoratori italiani in Svizzera devient un moment d’écoute régulier 
pour les Italiens dans la Confédération. Avec un important réseau de 
correspondants, l’émission a à la fois un caractère social fort et un aspect 
de contact très développé: le public, à travers la correspondance, devient 
un interlocuteur actif. La radio, à son tour, entre pleinement dans les ins­
titutions-clés auxquelles les immigrés s’adressent pour résoudre leurs 
problèmes. Elle est ainsi partie intégrante des stratégies de survie et 
d’amélioration de vie développées par une partie de ce groupe social.

Du point de vue de la recherche, le dépouillement de ces précieuses 
archives, dont une part significative est composée de correspondances, 
ainsi que la sauvegarde numérique des émissions, permettraient un ap­
profondissement des connaissances sur cette émission trentenaire. Cette 
étude est un premier sondage sur le corpus de correspondances, noyau 
des archives papier de cette émission. Après une présentation du rôle de 
la radio-télévision dans les questions migratoires et de l’émission dans ses 
grandes lignes, il s’agira de proposer quelques pistes interprétatives en 
partant de la participation écrite des auditeurs de l’émission au tournant 
des années 70, où les Italiens sont pour la plupart immigrés de première 
génération.

La politique migratoire suisse et le service public en tant que  
médiateur et intégrateur

Les migrants sont en général une thématique convoitée par les médias, 
en particulier s’ils sont considérés comme «porteurs de drames», selon 
une définition très opératoire proposée par Edouard Mills-Affif.2 Les 
médias du service public, toutefois, ont aussi répondu à la demande des 
autorités qui ont pensé aux médias radio et télévision comme à un moyen 
de contact et d’intégration des différents groupes migratoires.3

La Suisse ne déroge pas à ces règles, notamment dans le cas de l’im­
migration italienne en Suisse. Les Italiens ont été longtemps le groupe 

2		  Edouard Mills-Affif, Filmer les immigrés. Les représentations audiovisuelles de 
l’immigration à la télévision française 1960–1986, Paris 2004, p. 96.

3		  Pour une vue d’ensemble sur cet aspect v. le rapport en ligne: AAVV, La représentati­
vité des immigrés au sein des médias. Bilan des connaissances, rapport final, Fasild 2006.
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migratoire le plus nombreux sur le sol helvétique.4 Pendant les années 60, 
en plus, on assiste à un tournant clé de la politique migratoire suisse, avec 
l’adoption des directives intégratives, qui vont déboucher, entre autres, 
sur l’accord entre l’Italie et la Suisse de mai 1964. La même année, le rap­
port de la Commission d’étude sur les problèmes des travailleurs étran­
gers insiste sur l’utilité des médias pour favoriser l’intégration de la po­
pulation étrangère.5 Cette prise de position rejoint celle de la Commission 
nationale suisse de l’UNESCO qui, toujours en 1964, avait invité la SSR 
non seulement à organiser des émissions dédiées aux travailleurs étran­
gers, mais aussi à utiliser les «moyens les plus appropriés» pour expliquer 
à la population suisse les problèmes des immigrés.6

Radio et télévision du service public développent ainsi une double 
stratégie. En premier lieu, il s’agit d’être médiateurs entre l’Etat et la 
société, afin de faire comprendre (et accepter) les changements survenus 
dans la politique migratoire helvétique. Tout en donnant la voix aux pré­
occupations de la population et aux mouvements xénophobes très actifs 
en cette période, on insiste sur les aspects économiques positifs de la pré­
sence des travailleurs immigrés en Suisse. Tout semble être mis à l’œuvre 
pour convaincre de la justesse des choix politiques et pour remédier à 
l’erreur, déclarée, de la Confédération de ne pas avoir préparé l’opinion 
publique à la nouvelle politique d’intégration. Par conséquent, dans cer­
tains cas, l’attitude de la radio-télévision dépasse le dispositif de l’enquête 
et devient volontariste, en atteignant l’idée d’une mission civilisatrice.7

En même temps, en parallèle avec des expériences éditoriales simi­
laires, la radiotélévision helvétique réalise des émissions intégratives dé­
diées aux immigrés. Il s’agit d’initiatives comparables aux expériences 
développées dans une bonne partie des autres pays européens d’immi­
gration.8 Soutenues par les autorités mais, comme dans les autres pays, 

4		  Sur les flux migratoires en Suisse v. au moins Etienne Piguet, L’immigration en Suisse. 
50 ans d’entrouverture, Lausanne 2004; Idem., L’immigration en Suisse depuis 1948. 
Une analyse des flux migratoires, Zürich 2005.

5		  Das Problem der ausländischen Arbeitskräfte, Bericht der Studienkommission für das 
Problem der ausländischen Arbeitskräfte, Bern 1964.

6		  Matilde Gaggini Fontana, Un’ora per voi. Storia di una TV senza frontiere, Bellinzona 
2009, pp. 64–66.

7		  Sur le dépassement de l’enquête vers des fins plus volontaristes v. Mills-Affif, Filmer les 
immigrés, p. 49. Pour une première analyse des images des Italiens dans les médias audio­
visuels suisses, je me permets de renvoyer à Nelly Valsangiacomo, Per una storia audio­
visiva del contemporaneo. Spunti per uno studio sugli italiani nella radiotelevisione sviz­
zera, in: Mattia Pelli (ed.), Archivi Migranti. Tracce per la storia delle migrazioni italiane 
in Svizzera nel secondo dopoguerra, Trento 2014, pp. 52–69.

8		  Pour une étude générale sur l’Allemagne: Roberto Sala, Fremde Worte. Medien für 
«Gastarbeiter» in der Bundesrepublik im Spannungsfeld von Aussen- und Sozialpolitik, 
Paderborn/München/Wien/Zürich 2011 (Studien zur historischen Migrationsforschung, 
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souhaitées également par les entrepreneurs afin d’estomper les tensions 
sociales9, les émissions pour les travailleurs étrangers trouvent aussi leur 
justification dans des questions de gestion des ondes. En effet, les émis­
sions de la radio et de la télévision italienne n’atteignent pas les régions 
suisses d’outre-Gothard, qui sont par contre rejointes par d’autres radios 
en italien, comme l’émission du Parti communiste italien (PCI) Oggi in 
Italia, émise depuis Radio Praga, laquelle pendant les années 60 intègre 
des rubriques sur les problèmes de l’immigration et qui atteint la Suisse 
alémanique, au point tel que certains auditeurs la confondent avec Per i 
lavoratori italiani.10 Si on considère que l’accord sur l’émigration entre 
Italie et Suisse de 1964 a parmi ses composantes la crainte de l’avancée 
communiste11, on peut supposer que, comme pour l’Allemagne12, la 
guerre froide a pu avoir en Suisse aussi une influence sur le soutien des 
autorités et du monde économique à ces émissions, tout en ne condition­
nant apparemment pas le contenu des programmes.13

L’interaction comme sous-bassement de l’émission Per i  
lavoratori italiani

En Suisse, du point de vue radiophonique, dès le 1er février 1962, la radio 
suisse alémanique (DRS) propose une nouvelle émission, le samedi entre 
17h50 et 18h00: A tu per tu con i nostri ospiti. La même année, la Radio­

Bd. 22), et Roberto Sala, Giovanna Massariello Merzogora, Radio Colonia. Emigrati 
italiani in Germania scrivono alla radio, Torino 2008. Il paraît que le directeur de Radio 
Colonia était en contact avec la radio suisse autour de ses émissions pour les immigrés 
(Gaggini Fontana, Un’ora per voi, pp. 55s.).

  9		  L’émission est présentée dans le journal de la radio et télévision suisse romande: «Un 
travailleur étranger est parfois quelque peu désemparé en Suisse […]. Les employeurs 
se sont donc demandé s’il n’y aurait pas un organisme plus spécialisé en matière 
d’information et de relations publiques, pouvant se charger de cette tâche dont le pays 
entier tirerait profit. La radio semblait désignée pour cela […]». «Qui radio della Sviz­
zera romanda…», Radio je vous tout, Lausanne, 15.2.1962, 7, p. 14.

10		  Deux lettres parmi celles consultées parlent de Radio Praga. L’une des deux confond 
les deux radios. ARSI, FDDF, b. 291, A.P., Sciaffusa, 3.1.1969 (r. écrite, 3.2.1969) et 
N.C., Zurigo, 15.8.1970 (r. 18.8.1970).

11		  A ce propos, voir les documents reproduits dans le E-dossier sur les 50 ans de l’accord 
dans le site des documents diplomatiques suisses (http://www.dodis.ch).

12		  Roberto Sala, L’emigrazione italiana in Germania e la radio per gli immigrati, in: Sala, 
Massariello Merzogora, Radio Colonia, pp. 236–239. V. aussi idem., Selbstverortungen 
von Italienern in der «Gastarbeiterära», in: Oliver Janz, Roberto Sala (Hg.), Dolce vita? 
Das Bild der italienischen Migranten in Deutschland, Frankfurt/New York 2011,  
pp. 223–241.

13		  Entretien téléphonique avec Guido Zenari, coordinateur de l’émission dès 1966, 27 sep­
tembre 2014.



SZG/RSH/RSS 65, 2015, Nr. 1� 87

televisione svizzera italiana (RTSI14) est mandatée par la SSR pour 
prendre en charge les émissions destinées aux Italiens, et le journaliste 
et chef de la programmation Eros Bellinelli, sensible à cette thématique, 
propose le premier format des Per i lavoratori italiani in Svizzera.15 A l’in­
verse des autres pays, la Suisse, fédéraliste, prévoit une radio-télévision 
de service public pour chaque communauté linguistique et permet donc 
de développer une émission pour les immigrants, dont le trait distinctif 
n’est pas la langue, qui ne se distingue pas des autres émissions de la 
RTSI, mais le dispositif et le public ciblé.

Rendez-vous pour entraîner et développer des contacts avec cette 
importante masse de travailleurs, ainsi que pour pallier, par la connais­
sance, l’incompréhension entre Suisses et Italiens, depuis le 17 février 
1962, l’«hebdomadaire pour les Italiens opérant dans notre pays» est 
transmis par les émetteurs suisse italien et suisse français. Par la suite, 
les deux autres radios suisses, alémanique et romanche, vont s’aligner sur 
cette proposition. Dès 1965, et jusqu’en 1992, Per i lavoratori italiani in 
Svizzera sera la première émission de la radio suisse de service public à 
être diffusée le soir sur l’ensemble du territoire national.

«Utile et sympathique», cette émission dit vouloir s’occuper de sujets 
qui intéressent directement les conditions de vie des travailleurs italiens 
dans la Confédération et créer un point de rencontre entre Italiens et 
Suisses, en favorisant le contact humain et spirituel, développé selon une 
optique intégrative, d’élargissement de connaissances, linguistiques et 
culturelles.16

La concomitance linguistique entre l’émission et la Radio permet 
assez vite d’organiser une petite équipe à l’interne même des collabora­
teurs et des collaboratrices de la RTSI. Une équipe qui varie dans le 
temps17, mais qui, dans la période considérée dans cette étude, se consti­
tue autour de Guido Zenari et Gina Pasquini. Les organisateurs tissent 
des rapports privilégiés avec les institutions et les principales associations 

14		  Aujourd’hui, le nom de l’entreprise est: Radiotelevisione svizzera di lingua italiana 
(RSI).

15		  Sur la naissance et l’évolution de l’émission dans sa première décennie v. Per i lavora­
tori italiani, La radio e la televisione della Svizzera italiana nel 1972, Lugano 1973. V. 
aussi, pour une présentation générale: Gaggini Fontana, Un’ora per voi, en particulier 
pp. 55–58; Matilde Gaggini Fontana, Quiz, dediche e consulenze. La paleo radio di 
contatto, communication (enregistrée) au colloque internationale «Pour une histoire de 
la programmation radiophonique: l’apport des sources sonores», Lausanne, 25 mai 2007; 
Nicoletta Solcà, Da Per i lavoratori italiani in Svizzera a Un’ora per voi. La radio e la 
televisione svizzera al servizio dell’immigrazione italiana, in: Studi Emigrazione 47 
(2010), pp. 887–896.

16		  Per i lavoratori italiani in Svizzera, in: Corriere del Ticino, 15 février 1962.
17		  La coordination de l’équipe sera tout d’abord assumée par Luigi Faloppa et dès 1966 

par Guido Zenari.
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italiennes en Suisse, parmi lesquelles les Colonie Libere italiane et les 
Missioni cattoliche.

L’émission se distingue dès 1963 pour une solide structure, qui 
contient les actualités italiennes et suisses, le sport, les enquêtes, la for­
mation (les cours de langues, les causeries sur la société suisse), le diver­
tissement (quiz et musique) et une partie centrale de contact, avec les 
dédicaces et les réponses aux auditeurs.18 Dès 1966, transformée en émis­
sion quotidienne19, l’aspect social devient encore plus développé sous la 
coordination de Guido Zenari. A ce moment, Don Dino Ferrando20, 
prêtre de l’immigration, va rejoindre l’équipe avec sa très suivie rubrique 
du vendredi.

C’est donc surtout une «émission – lieu de rencontre», et ce disposi­
tif requiert une fidélisation de l’écoute. La correspondance conservée 
permet d’émettre quelques hypothèses par rapport aux pratiques 
d’écoute. Des écoutes régulières sinon quotidiennes, dans la mesure où 
un appareil est disponible et les rythmes de travail le permettent.21 On 
insiste sur le moment paisible que l’émission permet de passer, et sur 
l’importance de pouvoir écouter des émissions en italien.

Comme de nombreuses lettres le montrent, ce moment radiopho­
nique est très populaire parmi la communauté italienne et entraîne une 
identification: l’émission devient «notre émission».22 Il s’établit donc un 
rapport de confiance, dans lequel les animateurs sont à la fois journa­
listes et amis que l’on connaît depuis longtemps et auxquels on essaie 
aussi de donner un visage.23 Par ailleurs, dans cette modalité d’échange, 
les immigrés qui écrivent semblent avoir leur mot à dire sur le déroule­
ment de certaines rubriques, notamment dans le cas de sujets qui peuvent 
entraîner des approfondissements et des réflexions collectives.24

18		  Il 1963 alla radio della Svizzera italiana, cronache di un anno di attività, RTSI, Lugano 
1964.

19		  Tout au début, il s’agit d’une émission d’environ 20 (par la suite 35) minutes hebdoma­
daires. Dès 1966, elle est transmise entre lundi et vendredi, ainsi que le samedi, à 14h40 
sur le deuxième programme. Elle changera dans le temps et se terminera officiellement 
en juin 1990 où elle sera remplacée pendant deux ans encore par le Settimanale del 
sabato.

20		  Don Dino Ferrando (1926–2001), le «prêtre des mineurs», fut pendant presque 40 ans 
missionaire dans le monde de l’immigration italienne en Suisse et coordinateur du 
CEDIEM, Centro Documentazione e Informazione Emigrazione, de Lugano.

21		  C’est le cas de cette ouvrière qui dit avoir parfois accès à la radio dans le rayon de la 
fabrique où elle travaille. ARSI, FDDF, b. 291, D.L., Zurigo, 11.12.1973 (r. 17.12.1973).

22		  Ibid., G.L., Berna, 10.4.1971 (r. 15.4.1971).
23		  Ibid., T., Zurigo, 23.2.1977 (r. 1.3.1977).
24		  C’est le cas d’un cycle sur l’alcoolisme proposé par une auditrice ARSI, FDDF, b. 291, 

E.A., Yverdon, 6.1.1978 (lettre en français). ARSI, FDDF, b. 291, Guido Zenari à E.A., 
6.7.1978.
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L’intervention de l’anonyme à la radio: la correspondance

En travaillant sur les interventions orales à la radio, Christophe Deleu 
définit les anonymes comme les individus qui parlent en leur nom propre, 
à l’inverse des porte-parole, des experts, des sages, des stars.25 On peut 
considérer les émissions basées sur le courrier parmi les genres pionniers 
de l’intervention massive de l’anonyme à la radio, tout en considérant que 
cette intervention peut devenir représentative d’un groupe social et donc 
dépasser l’intérêt individuel.

Si dans l’émission, l’on retrouve la parole documentaire, notamment 
à travers de belles interviews, parfois véritables enquêtes menées par la 
radio et son équipe, on est surtout confronté à une parole par procura­
tion, celle de la correspondance26, présente à la radio depuis longtemps. 
C’est aussi une parole convoitée, sollicitée, celle des immigrés italiens, 
puisque déjà dès la première émission on insiste sur ce contact en rappe­
lant aux auditeurs l’adresse de l’émission, ainsi que la disponibilité de 
l’équipe.27

La réponse semble arriver assez vite. En 1967, les organisateurs 
parlent de «centaines, voire milliers» de lettres arrivées à la rédaction.28 
En 1975, on dénombre 6000 lettres, dont 3500 de la Suisse alémanique  
et 1000 depuis la Suisse romande.29 En 1978, Guido Zenari informe la 
direction de la Radio que l’année précédente l’émission a reçu 7794 
lettres et cartes postales, dont 641 des régions francophones de la Suisse, 
337 des régions italophones, 6240 de la partie germanophone et 576 par 
des Associations, notamment les associations italiennes, ainsi que l’Am­
bassade et les consulats italiens en Suisse. Il donne aussi un chiffre pour 
1976, en parlant d’environ 5200 lettres. On peut donc estimer que durant 
l’âge d’or de l’émission (au tournant des années 70) la moyenne de lettres 
par année se situe autour de 5000 unités.

Dans la même communication, Zenari indique que les lettres portent 
surtout sur des requêtes en matière d’assurances sociales ou sur des ques­
tions juridiques, des requêtes d’informations diversifiées et de musique 
du Pays, ainsi que des envois de vœux. Enfin, certains écrits transmettent 

25		  Christophe Deleu, Les anonymes à la radio. Usages, fonctions et portée de leur parole, 
Bruxelles 2006, p. 9.

26		  Ibid., p. 13.
27		  Les rappels sont réguliers. V. par ex. MMUseo, (base de données publique de la RSI ac­

cessible dans les bibliothèques du canton du Tessin), Per i lavoratori italiani in Svizzera, 
24.11.1962, (1’15’’–1’19’’).

28		  La radio e la televisione della Svizzera italiana nel 1966, RTSI, Lugano 1967.
29		  Per i lavoratori italiani, Radiotelevisione della Svizzera italiana 1974, RTSI, Lugano 

1975.



90� Nelly Valsangiacomo  «Tant qu’il y aura l’immigré, il y aura aussi votre émission.» 

également des opinions personnelles ou des récits de vie.30 Ces domi­
nantes sont les mêmes que celles que l’on retrouve dans les documents 
archivés, qui semblent donc être assez représentatifs.

Les lettres conservées semblent en effet avoir été choisies à la fois 
pour leur intérêt (sujets bien articulés, questions particulièrement repré­
sentatives qui ont reçu une réponse radiophonique ou privée) ou leur 
originalité (lettres sympathiques ou commentaires sur l’émission). Les 
cartes postales, en réponse aux quiz ou pour les requêtes musicales, et 
les communiqués des associations ont été en bonne partie éliminés. On 
remarque aussi la présence de lettres de groupes: écoliers, collègues de 
travail, familles. Ces correspondances archivées portent souvent sur un 
objet singulier. En général, les lettres qui traitent de plusieurs objets 
posent une question principale, accompagnée par une requête de chan­
son. Enfin, la matérialité des lettres nous permet de vérifier que la 
plupart sont écrites à la main, avec souvent beaucoup de libertés dans 
l’utilisation des supports (lettres et enveloppes). Dans une bonne partie 
des cas, la langue italienne est une langue secondaire, le dialecte étant la 
langue de communication normalement utilisée. On remarque une 
différence entre les ouvriers et les ouvrières spécialisés, souvent du nord 
de l’Italie, plus alphabétisés, et les autres travailleurs et travailleuses. Il 
est plutôt rare que les immigrés de première génération écrivent dans une 
autre langue que l’italien (français ou allemand), au contraire de certains 
enfants d’immigrés qui s’expriment dans leur langue scolaire, tout en 
comprenant et écrivant aussi l’italien.31

En général, les auditeurs adressent leurs lettres à la radio directement 
en tant qu’interlocutrice; avec le temps, Gina (Pasquini) et Guido (Ze­
nari) deviennent de plus en plus les destinataires directs de la correspon­
dance, comme cela avait été le cas depuis toujours pour Don Dino: signe 
d’une confiance qui s’instaure.

Dans une situation d’alphabétisation précaire pour une partie des im­
migrés italiens, les cartes postales sont un moyen plus simple de commu­
nication. En ce sens, les chansons et le quiz (dont l’une des trois questions 
concernait des connaissances sur la Suisse et le prix était une radio) sont 
une porte d’entrée facilitée pour établir le contact.

30		  ARSI, FDDF, b. 291, Lettre de Guido Zenari à Bixio Candolfi, chef du secteur «Edu­
cazione e famiglia» de la RTSI, 26.1.1978.

31		  Ibid., G.M., Knonau, [s.d.], probablement 1978. Un concours, lancé en 1970, pour les 
enfants des immigrés, mais dont on ne connaît pas s’il y eut une suite, montre la volonté 
de fidéliser aussi le public le plus jeune.
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Une émission multifonctionnelle: entre divertissement et politique

La partie d’interaction est fonctionnelle à l’émission et nécessite à la fois 
une fidélisation du public et une grande régularité, qui doit parfois être 
défendue farouchement: en effet, les organisateurs se voient régulière­
ment changer la programmation à cause d’émissions spéciales qui, de sur­
croît, sont souvent des diffusions régionales.32 Ce ne sont pas seulement 
les réponses des animateurs qui nécessitent cette constance, mais avant 
tout le rôle de médiation de la radio entre les immigrés mêmes. Cette 
dernière est en effet utilisée en tant que standard téléphonique. Dédi­
caces musicales et vœux, très attendus et sur lesquels s’engagent aussi des 
critiques et des reproches réguliers33, mais aussi nécessité de se mettre en 
contact avec des personnes et leur donner des informations, en une pé­
riode où la perte de l’adresse ou du numéro semble susciter de nombreux 
problèmes à ces immigrés qui ne paraissent pas à l’aise avec les moyens 
de communication: «Je dois rentrer définitivement en Italie et j’aimerais 
en informer mes beaux-frères à Eiken, mais je ne peux pas le faire direc­
tement puisque j’ai perdu leurs adresses», écrit un Italien en demandant 
à la radio de faire le pont entre lui et les membres de sa famille.34

On arrive même à envisager des systèmes d’échange à travers la 
radio, comme dans le cas d’une femme qui doit enseigner une chanson 
pour la fête des pères à des enfants qui habitent dans des lieux différents. 
Elle demande donc de passer la chanson afin que l’on puisse l’enregistrer 
et l’apprendre par cœur.35 L’enregistrement des chansons est d’ailleurs 
courant et comporte parfois des vraies et propres collections de pièces 
musicales transmises pendant l’émission radiophonique36, à un point tel 
qu’une partie significative des reproches faits touche au choix des chan­
sons et surtout à la nécessité de les transmettre en entier, quitte à devoir 
les effacer parce qu’incomplètes.37 Le marché de la musique légère et pop 
sur disques est d’ailleurs en pleine expansion et souvent l’émission reçoit 
des demandes d’achat. Malgré les évidentes difficultés financières, cer­

32		  Encore dans les années 80, les réactions des immigrés italiens sont fortes, lors du dépla­
cement de l’émission de la part de la DRS à 17h50, soit une heure avant le déroulement 
habituel. V. le journal pour l’immigration italienne Avvenimenti, 29.12.1983, 28.3.1984 
et 28.3.1984.

33		  On arrive jusqu’à des menaces de ne plus écouter l’émission si la dédicace ne sera pas 
passée à la radio, ARSI, FDDF, b. 291, Trenta dipendenti della Fabbrica dei Mobili, 
12.9.1975 (r. 15.9.1975).

34		  Ibid., R.A., Niederuzwil, [s.d.] (r. 1.9.1975).
35		  Ibid., I.G., [s.l.], [s.d.] (r. 10.2.1976).
36		  «Vous n’allez pas le croire mais j’ai 20 cassettes [de chansons] enregistrées pendant votre 

émission». Ibid., C.G., Amriswil, 15.6.1979 (r. 18.6.1979).
37		  Ibid., A.B., Uzwil, 12.2.1973 (r. 15.2.1973).
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taines habitudes de consommation sont donc en train de gagner aussi le 
monde des immigrés.38

Cette partie de l’émission se veut légère et divertissante. Trop pour 
certains, qui la jugent inadéquate par rapport à la dégradation des condi­
tions de vie et de travail des immigrés suite à la crise du début des années 
70, qui conduira des milliers de travailleurs et de travailleuses italiens à 
devoir rentrer en Italie. Les propos sont parfois percutants:

La situation s’empire chaque année […] après 20 ans de faisceau [fascisme] et 
30 d’émigration, me paraît-il, vous devez nous informer et nous enseigner 
comment nous défendre de l’exploitation […]. Vous nous devez des informa­
tions critiques, politiques, sociales et culturelles […] parce que vous êtes 
l’émission pour nous. Si on enlève 10 minutes de vœux, 10 minutes de chan­
sonnettes et 5 de nouvelles du monde, il y a très peu de sérieux qui reste […]. 
Interviewez les ouvriers licenciés, ceux dans les baraquements, les familles 
avec des enfants dans les écoles suisses, les gens qui rapatrient […].39

Comme dans tous les cas considérés comme particulièrement intéres­
sants, cette lettre est lue en entier au micro et reçoit une réponse très arti­
culée, laquelle tout en défendant la nécessité de moments d’apaisement, 
souligne l’importance d’une information professionnelle, une informa­
tion honnête et correcte qui permet de se faire une opinion.40

Une émission de service: chercher des solutions  
aux problèmes quotidiens

Per i lavoratori italiani in Svizzera semble bien se prêter à une analyse 
des besoins des immigrés italiens dans la Confédération. L’émission 
radiophonique, en effet, peut se permettre d’être moins institutionnelle 
que sa collègue télévisuelle Un’ora per voi41, organisée en collaboration 
entre la Radiotélévision italienne (RAI) et la RTSI. Cette proximité 
majeure vis-à-vis des auditeurs permet à Per i lavoratori de développer 
une partie de service solide.

La radio devient entre autre une encyclopédie qui peut répondre à 
maintes questions, souvent des paris qui se font entre jeunes, entre collè­
gues ou en famille. Des questions multiples et variées, dont une partie 
découle de ce que l’on a lu dans les journaux: J.F. Kennedy est-il vivant, 

38		  Une autre pratique qui se démocratise en cette période est évoquée: celles des projec­
tions privées et des films amateurs. Ibid., G.M., Brittnau, 18.8.1975 (r. 9.9.1975).

39		  ARSI, FDDF, b. 291, F.L., Zell, 7.2.1977 (r. 14.2.1977).
40		  Ibid.
41		  Sur l’émission, constituée elle aussi comme un micro-palimpseste et au centre de la 

mémoire de l’immigration, v. Gaggini Fontana, Un’ora per voi.
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demandent ces travailleurs sceptiques qui ont lu la nouvelle dans le jour­
nal Grand Hôtel du 12 juin 1969?42 Ou encore, ce chauffeur de tram qui 
lit dans le 24 heures la création d’un écu, comme monnaie courante en 
Italie.43 La vérification de ce que les journaux disent revient avec une cer­
taine régularité, signe d’un rapport de confiance avec l’émission ou plus 
spécialement avec le média radio par rapport à la presse.

Toutefois, une bonne partie des questions requiert des réponses pré­
cises et articulées, qui seront données par les organisateurs en collabo­
ration avec des spécialistes qui à tour de rôle seront interpelés. Ce sont 
des questions qui touchent aux conditions de travail et de vie des immi­
grés et qui font transparaître les difficultés auxquelles les immigrés 
doivent faire face.

Dépasser le sens d’impotence: les immigrés face aux lois et à la société

Le travail et tout ce qui tourne autour de cet élément nodal de la pré­
sence des Italiens en Suisse est au centre de nombreux questionnements. 
La volonté d’améliorer sa formation est régulièrement affichée. N’ayant 
souvent étudié que jusqu’à la cinquième primaire, même parmi les jeunes 
générations44, différents auditeurs sont à la recherche de solutions pour 
pouvoir se spécialiser. C’est le cas de A.M., qui tout d’abord domestique 
au sein d’un hôpital dans le canton de Glaris, devient aide-infirmier et 
aimerait suivre des cours pour atteindre le poste d’infirmier.45

Un des aspects les plus évoqués est celui du droit du travail dans ses 
différentes déclinaisons. Tout d’abord le traitement: comment peut-on 
vérifier si ce que l’on nous demande de faire est juste? C’est le cas d’A.A., 
ouvrier sans qualification professionnelle, qui désire savoir s’il est en 
droit de refuser lorsque son chef de chantier lui ordonne de faire grutier.46 
En filigrane, on remarque souvent des conditions de travail assez floues 
et précaires, puisqu’une bonne partie des immigrés sont des saisonniers. 
Difficile donc de se défendre, car du statut professionnel dépend aussi  
la vie de famille et notamment le regroupement familial: «J’aimerais 
quitter mon travail pour maltraitance, puis-je rester avec mon mari pour 
les prochains mois?» demande A.N.47 L’absence de travail est un vrai 
cauchemar pour ces gens qui n’ont pas de droit de résidence. C.M. après 

42		  ARSI, FDDF, b. 291, lettre collective, [s.l.], 26.7.1970.
43		  Ibid., C.V., Renens, 17.1.1973 (r. 22.1.1973).
44		  C’est le cas de G.M., 17 ans, qui à rejoint ses frères à Lindau et qui aimerait postuler 

pour un poste de sûreté publique, ARSI, FDDF, b. 291, G.M., Lindau, 22.5.1970.
45		  Ibid., A. à Don Dino Ferrando, [s.l.], 22.3.1971 (r. 23.3.1971).
46		  Ibid., A.A., Gerlafingen, 20.4.1978 (r. 8.5.1978 et r. écrite 11.5.1978).
47		  Ibid., A.N., Lauterbrunnen, 20.6.1971 (r. 23.6.1971).
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quelques mois de chômage trouve un travail, mais son permis est désor­
mais périmé. On lui intime de quitter la Suisse dans les trois semaines 
qui suivent. Sa femme, qui par contre a un travail, pourrait rester en 
Suisse. Tous ses sacrifices pour obtenir un diplôme de mécanicien auto­
mobile semblent ainsi tomber à l’eau.48

L’instabilité du statut et les conditions souvent précaires rendent les 
engrenages bureaucratiques encore plus compliqués, les accords sur les 
assurances sociales posent notamment de nombreuses difficultés, tant 
pour la double dépendance de la Suisse et de l’Italie, que pour la langue, 
à un point tel que l’on demande à la radio même d’écrire des lettres dans 
d’autres langues nationales.49 Les maladies et les accidents de travail sont 
aussi souvent évoqués. Tout d’abord, comment pallier la suspension d’em­
ploi qui contraint les saisonniers à rentrer en Italie sans aucun droit d’as­
surance, avec tous les problèmes qui peuvent se poser lors d’une maladie. 
Certains, parmi les plus avisés, s’étonnent de cette grave lacune législa­
tive: «Nous nous émerveillons que dans d’autres nations européennes cet 
aspect n’ait pas été négligé et [les étrangers] ont été admis à ce droit 
sacrosaint et humain.»50 Dès que la maladie ou l’accident surviennent,  
les travailleurs se retrouvent dans des situations inconfortables. Les états 
invalidants définitifs les obligent à rentrer en Italie et les jettent dans un 
puits administratif sans fond. La perception d’une injustice est patente et 
conduit parfois à se questionner sur des aspects plus large de la condition 
de travailleur51: c’est le désarroi, l’humiliation et le désespoir qui res­
sortent, mais aussi la rage contre une nation qui, au début des années 70, 
est en pleine campagne anti-étrangers: «S’il faut se rebeller contre la 
Suisse, on le fait sans autre […]. S’ils [les Suisses] ne nous veulent pas, 
qu’ils le disent […].»52

La famille, en haut dans l’échelle des valeurs et des stratégies socio-
économiques des populations du bassin méditerranéen53 et brisée par les 

48		  C.M. dit avoir suivi un cours de trois ans auprès du Cisap (Centro Italo-Svizzero For­
mazione Professionale). Ibid., C.M., Spiez, 30.6.1975 (r. écrite 17.7.1975).

49		  R. avance une demande en ce sens: «Je veux vous demander s’il est vrai qu’il ne faut que 
36 mois [pour le permis annuel] de m’écrire une lettre, si possible en allemand, afin que 
je puisse la montrer à la Police des étrangers de Coire.» Ibid., R., Zizers, 6.11.1975 
(r. 10.11.1975).

50		  Ibid., G.I. et C.T., Zermatt, 29.6.1971 (r. 30.6.1971).
51		  «Est-il juste qu’un travailleurs, de n’importe quelle race, s’il lui arrive un accident, il n’a 

droit qu’a une partie des remboursements? Est-ce que cela dépend d’une injustice, du 
parasitisme, de quoi?» ARSI, FDDF, b. 250, S.C. de Ostermundigen, [s.d., mais 1975] 
(r. 22.9.1975).

52		  ARSI, FDDF, b. 291, [s.n.], [s.d.], Ostringen, 26.5.1971 (r. 30.6.1970).
53		  Sur cet aspect, v. Giovanna Meyer Sabino, Les minorités ethniques: les travailleurs 

étrangers entre acculturation et intégration, in: Paul Hugger (éd.), Les Suisses. Modes 
de vie, traditions, mentalités, tome 2, Lausanne 1992, pp. 859–884.



SZG/RSH/RSS 65, 2015, Nr. 1� 95

lois helvétiques, est parmi les soucis les plus récurrents. L’émission, dans 
ce cas, devient aussi lieu de défoulement. La femme de R.M. ne verra 
plus son contrat renouvelé. Pour elle, c’est le retour en Italie. R.M. crie 
dans sa lettre tout son désespoir «Quel sacrilège commettent ces hommes 
qui cherchent à aimer leurs femmes en les gardant avec eux?»54 Un dés­
espoir doublé par une accusation vis-à-vis de la société qui trouve son 
pendant dans la lettre de V.A., laquelle écrit à Don Dino toute sa dou­
leur de devoir vivre seule en Italie avec six enfants, tandis que le mari a 
émigré en Suisse, «on ne sait pas quoi faire avec ce gouvernement italien 
qui ne pense pas à ses enfants».55

La famille n’est bien entendu pas représentée que comme un bon­
heur. Dans la correspondance surgissent les problèmes des femmes mal­
traitées. C’est surtout Don Dino qui récolte les récits les plus intimes, 
tandis que les organisateurs de l’émission reçoivent plutôt des lettres de 
femmes qui profitent en quelque sorte de leur situation d’immigrées pour 
trouver des solutions, voire pour s’émanciper. R. a écouté l’émission sur 
les nouveaux droits des familles en vigueur en Italie et elle prie les orga­
nisateurs de lui envoyer des explications supplémentaires parce que, son 
mari ayant abandonné le toit conjugal plusieurs fois, elle veut être bien 
au clair pour avoir le droit de garder ses trois filles.56

A.I. s’interroge sur la possibilité d’avorter. Encore une fois, c’est  
le média audiovisuel qui lui permet d’accéder à l’information. Elle a 
entendu à la télévision des possibilités d’avortement pratiquées à Lugano 
et elle aimerait en savoir plus, puisqu’elle ne souhaite pas avoir un cin­
quième enfant.57 L’auditrice n’explicite pas si son mari est au courant, 
mais on pencherait plutôt pour une décision prise seule, grâce aux infor­
mations récoltées.

Ces lettres nous conduisent à un premier questionnement genré. En 
effet, malgré la prudence dictée par une analyse à ses débuts, l’hypothèse 
d’une division sexuée dans la prise de parole, ainsi que dans les stratégies 
adoptées, semble être un paramètre d’analyse utile aussi dans le cas de 
ce corpus.58

54		  ARSI, FDDF, b. 291, R.M., Rhäzüns, [s.d., mais mai 1980].
55		  ARSI, FDDF, b. 250, V.A. à Don Dino Ferrando, Grammichele (Catania), 5.2.1974.
56		  ARSI, FDDF, b. 291, [s.n.], [s.l.], [s.d.] (r. 6.10.1975).
57		  Ibid., A.L., Liestal, 16.9.1978.
58		  Sur les stratégies des femmes migrantes italiennes, sujet très peu balisé, je renvoie, pour 

les stratégies associatives à Sarah Baumann, … und es kamen auch Frauen. Engagement 
italienischer Migrantinnen in Gesellschaft und Politik der Nachkriegsschweiz, Zürich 
2014, et Saffia Elisa Shaukat, La militance des femmes, travailleuses, étrangères. Entre­
tien avec Rosanna Ambrosi, activiste au sein des Colonie Libere de Zurich, in: Nelly 
Valsangiacomo, Carole Villiger (éd.), Femmes, syndicats, engagements, Lausanne 2013 
(Cahiers d’histoire du mouvement ouvrier, no. 29), pp. 57–76. Pour les stratégies fami­
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Ici et là, ici ou là. Les dynamiques de la mobilité

Ici et là. Ce n’est pas seulement une question liée à la volonté de rester 
en Suisse ou de rentrer en Italie qui surgit dans les correspondances, mais 
aussi et surtout une question de gestion de deux administrations, deux 
législations, deux mondes politiques et bureaucratiques qui ne semblent 
pas vraiment s’apercevoir des difficultés que doit aborder ce groupe che­
vauchant la frontière. L’émission est donc un point de repère, qui permet 
de dépasser les longues attentes et les malentendus. Les auditeurs 
s’adressent à ce «guichet de triage» qu’est l’émission pour comprendre 
comment résoudre des questions pratiques, parfois simples, mais fonda­
mentales, par exemple combien d’argent peut-on ramener en Italie 
lorsque l’on rentre définitivement59, aux plus dramatiques, comme le cas 
de L.V. qui, ayant accidentellement tué un homme avec sa voiture, 
n’arrive pas à comprendre la double démarche suisse et italienne sur cet 
accident et demande à l’émission de «déchiffrer la signification» des 
paperasses italiennes.60 Chaque action devient difficile, entravée par des 
lois qui ne sont pas similaires et par les mésententes linguistiques.

Ici ou là. Parfois ce n’est pas un choix, mais une obligation. En ces 
années de crise, la Suisse mise sur l’immigration pour libérer des postes 
de travail; le retour est dès lors souvent imposé et parfois très difficile, 
surtout lorsque les personnes ont tissé des forts liens associatifs.61 Si le 
problème de la réintégration sociale dans le pays d’origine est parfois 
compliqué, la réorganisation matérielle ne l’est pas moins: comment 
acheter un terrain en Italie? Est-ce qu’en rentrant les enfants vont perdre 
des années scolaires? Que faire avec les assurances sociales? Autant de 
questions qui nécessitent des réponses techniques parfois complexes.

L’entre-deux. Pour ceux qui ne doivent pas quitter la Suisse, une 
autre possibilité semble toutefois être souvent évoquée. Pour combler le 
vide de la double absence vécue en émigration, une terre d’entre-deux se 
définit: le Tessin. Les motivations sont diverses mais elles ont trait fon­
damentalement à deux aspects: la langue italienne et le climat, qui est 

liales v. aussi Saffia Elisa Shaukat, L’approccio di genere alla prova delle migrazioni di 
stagionali in Svizzera (1949–1973). Questioni di metodo, in: Anna Badino, Silvia Inaudi 
(dir.), Migrazioni femminili attraverso le Alpi occidentali nel secondo dopoguerra. La­
voro, famiglia, trasformazioni culturali: 1944–1960, Milano 2013, pp. 87–100.

59		  ARSI, FDDF, b. 291, B., Olten, 10.3.1976 (r. 15.3.1976).
60		  Ibid., L.V., Losanna, 22.10.1974 (r. écrite 25.10.1974).
61		  «Après trente années de permanence à Saint Gall, à cause des restrictions du travail, 

nous sommes rentrés en Italie. Mon mari et moi, nous avons une grande nostalgie de  
la terre qui était presque la nôtre, là-dessus.» Ibid., C. et P. M., Orino (VA, Italie), 
7.12.1977. Dans ce cas, il y avait une socialisation élevée, avec la participation à de nom­
breuses associations italiennes et suisses.
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perçu comme plus méditerranéen et donc plus sain. Les demandes d’aide 
pour trouver un travail et un appartement et pouvoir se déplacer dans le 
canton italophone depuis les autres régions de la Suisse sont nombreuses 
et parfois richement motivées: on aimerait que ses enfants parlent l’ita­
lien en vue d’un rapatriement62 ou qu’ils ne perdent pas leur langue 
maternelle63; l’on envisage un climat meilleur, qui irait jusqu’à soigner ou 
guérir les maladies nerveuses64; on désire se rendre au Tessin «parce que 
ça ressemble à l’Italie».65 Cette volonté se manifeste régulièrement parmi 
les auditeurs qui, désormais établis en Suisse, peuvent plus tranquille­
ment penser à leur futur.

A toutes ces questions et à ces souhaits, les organisateurs essaient de 
répondre en interpelant les spécialistes et les institutions, ainsi qu’en 
redirigeant les auditeurs vers les différentes associations et syndicats qui 
s’occupent de l’immigration, et enfin en donnant avis et conseils. Le 
contact dépasse le moment même de l’émission: comme souvent dans les 
émissions pour les immigrés, une bonne partie des réponses se font par 
la poste ou par téléphone, puisque trop personnelles ou complexes pour 
pouvoir être transmises au micro.66 Les réponses des organisateurs ne 
sont pas seulement ponctuelles, mais souvent empathiques et socialement 
engagées.

Le besoin de se faire écouter

C’est peut-être pour cet aspect d’écoute qu’une partie des immigrés 
s’adresse de préférence à l’émission. En effet, associations et syndicats ne 
semblent pas être vraiment pris en considération par les émetteurs des 
lettres, probablement par méconnaissance, mais aussi, peut-être, suite à 
des expériences négatives avec ces institutions; c’est le cas de V.G. qui af­
firme que pour pouvoir se désinscrire du syndicat, il devrait rédiger une 
lettre en allemand, alors qu’il sait «juste écrire avec cette calligraphie»67, 
note-t-il dans une lettre griffonnée maladroitement en lettres capitales.

Malgré la collaboration étroite entre l’émission et les associations, on 
peut donc penser qu’écrire à l’émission plutôt que s’adresser à des asso­
ciations peut aussi être une stratégie pour se faire écouter, comme semble 
le démontrer une toute dernière tranche de lettres, minoritaire mais non 

62		  Ibid., A. à Don Dino Ferrando, Ennenda, 18.9.1979.
63		  ARSI, FDDF, b. 291, A. à Don Dino Ferrando, [s.l.], 22.3.1971 (r. 23.3.1971).
64		  ARSI, FDDF, b. 250, F.A. à Don Dino Ferrando, Thalwil, 21.3.1966.
65		  Ibid., M.A., Gossau, 9.1.1984.
66		  V. par ex. Manuel Antunes Da Cunha, Les portugais de France: généalogie d’un public 

radiophonique, in: Réseaux 3 (2001), pp.77–115.
67		  ARSI, FDDF, b. 291, V.G., [s.l.], [s.d.] (r. 26.5.1975).
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moins significative, qui est celle des auditeurs qui considèrent Per i lavo­
ratori italiani aussi comme un lieu de débat sur des questions politiques 
et sociales liées à l’immigration ou plus en général à l’Italie. Il ne s’agit 
pas là vraiment de questions ponctuelles mais de vraies prises de position 
qui prennent les organisateurs de l’émission en tant que témoins. C’est à 
travers ces prises de position que l’on comprend toute l’importance de 
cette émission pour une tranche considérable de l’immigration italienne 
en Suisse.

Ces quelques récits de vie nous rappellent que certains de ces immi­
grés ont participé à la Deuxième Guerre mondiale et que, malgré leur 
engagement pour une Italie nouvelle, suivi par les promesses du nouveau 
gouvernement68, ils ont dû partir en émigration pour survivre. Et main­
tenant, en guise de récompense, ils sont renvoyés en Italie: nous ne 
sommes plus des «travailleurs» mais des «dérangeurs», affirme un audi­
teur en 1975 en conseillant polémiquement de changer le nom de l’émis­
sion de Per i lavoratori italiani en Per i disturbatori italiani.69

De plus, ils doivent rentrer dans un pays qui n’est pas prêt à les ac­
cueillir, qui n’a pas construit de routes, ni amené l’électricité, ni branché 
l’eau pour l’irrigation des champs dans les «villages oubliés», d’où pro­
vient une partie considérable de l’immigration italienne: «Tant le gouver­
nement italien que les régions savaient que l’émigration ne pouvait pas 
durer 100 ans», écrivent-ils désemparés face à ce manque d’initiative.70

En guise de conclusion: le pacte radiophonique

Ce premier tour d’horizon nous permet de toucher à quelques aspects  
du rapport entre exigences de la radio de service public, organisateurs  
de l’émission et public visé. Si les autorités helvétiques, nous l’avons vu, 
développent une politique d’intégration qui implique aussi une participa­
tion importante de la radio-télévision, la coalition et en quelques sortes 
le partage idéal et émotionnel qui se noue entre les journalistes et ses au­
diteurs italiens conduisent l’émission radiophonique à dépasser son rôle 
d’instrument d’intégration au service de la politique étatique pour deve­
nir consciemment un haut-parleur des immigrés et de leurs problèmes.

Malgré les mutations précoces de la programmation, le titre de 
l’émission ne change pas en cachant ainsi l’aspect fondamental de cette 

68		  «On nous promettait mers et mondes et aujourd’hui ils ne sont même pas capables de 
réfléchir au bien-être de notre chère et belle Italie», ARSI, FDDF, b. 291, R.F.P., Berna, 
13.12.1971 (r. 15.12.1971).

69		  ARSI, FDDF, b. 291, N.A., [s.l.], [s.d.] (r. 5.7.1975).
70		  Ibid., P.B., Soletta, [s.d.] (r. 11.9.1975).
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émission de contact participative, notamment le rôle actif que les immi­
grés prennent dans la mise en place de la structure du moment radiopho­
nique et dans le choix des sujets abordés. La visibilité que l’émission offre 
aux immigrés non seulement auprès des autres utilisateurs du média 
radio, mais surtout envers les institutions concernées par la présence 
italienne en Suisse (syndicats, associations d’aide aux Italiens, consulats, 
etc.) lui donne un rôle de pôle d’existence, et parfois de résistance, ou au 
moins de revendication, de ce groupe social numériquement fort pendant 
les années analysées.

Per i lavoratori italiani semble donc être parmi les territoires 
d’échange et de soutien utilisés par les immigrés pour développer des 
stratégies de survie et d’amélioration de leur condition de vie. Si l’émis­
sion de service public est perçue à ses débuts surtout comme un espace 
d’intégration des travailleurs italiens en Suisse, en effet grâce au rapport 
très soigné avec celles et ceux qui leur écrivent, les organisateurs de Per 
i lavoratori arrivent à développer un pacte radiophonique avec les immi­
grés italiens.71 Cette émission permet ainsi la création d’un nouvel espace 
relationnel d’où elle tire un triple avantage à la fois à travers la reconnais­
sance, quelque part paradoxale, qui lui parvient du monde institutionnel, 
la possibilité d’atteindre un nouveau groupe d’auditeurs dans une période 
qui voit la mise en place de la concurrence avec la télévision et enfin l’uti­
lisation de témoignages ponctuels qui sont représentatifs d’une période 
et d’un groupe social spécifiques. Pour leur part, les immigrés en deve­
nant acteurs72 de cet espace radiophonique partagé essayent de dépasser 
les difficultés émotionnelles et matérielles de leur condition souvent 
d’émargination, à la fois structurelle et fonctionnelle73, due à la situation 
de la nation de départ et aux exigences de celle d’arrivée.

71		  J’emprunte ce terme de Marie J. Berchoud, RFI et ses auditeurs. «Chers émetteurs…», 
Paris 2001, ouvrage présenté in idem., Radio France Internationale et ses au(di)teurs. 
Le multiculturalisme en quête d’universalité?, in: Quaderni 47 (2002), p. 12.

72		  Marie J. Berchoud parle de «acte citoyen» de la part de ces auditeurs actifs, puisqu’ils 
parlent pour les autres (Berchoud, Radio France Internationale, p. 14).

73		  Condition exemplifiée par l’appel de A.:«Peut être que vous pourriez m’aider à résoudre 
ma situation; je ne saurais à qui m’adresser d’autre», ARSI, FDDF, b. 291, A. à Don 
Dino Ferrando, [s.l.], 22.3.1971 (r. 23.3.1971).
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La grande faute du pasteur Margot. Un humaniste, soucieux 
du sort de blessés allemands, prisonniers en Gironde (1914)

Emmanuel Filhol

L’attitude de la communauté protestante française s’est traduite dès le début de 
la guerre par un patriotisme sans faille. Comme le rappelle André Encrevé dans 
son introduction au colloque sur «Les Protestants français et la Première Guerre 
mondiale», les instances dirigeantes des Eglises protestantes publient des décla­
rations sans équivoque à ce sujet, qu’il s’agisse de l’Adresse du Conseil de l’Union 
nationale des Eglises réformées évangéliques, dans le numéro du 6 août 1914 du 
Christianisme au XXe siècle, ou celle du Conseil de l’Union nationale des Eglises 
réformées, dans le numéro du 15 août 1914 d’Evangile et Liberté.1 Car les protes­
tants français, considérant que la défense nationale est une nécessité impérieuse, 
estiment que la France ne porte aucune responsabilité dans le déclenchement  
de cette guerre, et qu’elle ne fait que se défendre contre une attaque totalement 
injustifiée.

Non seulement les protestants ont payé de leur personne sur le front tout au 
long du conflit, y compris des pasteurs qui adhéraient à une organisation pacifiste, 
comme La paix par le droit par exemple, lesquels n’hésitent pas à répondre à 
l’ordre de mobilisation, mais ils ont fait preuve aussi, à l’arrière, en tant que reli­
gieux, d’engagement et d’humanité, pour la défense des droits humains. C’est le 
cas du pasteur évangélique Paul Margot (1866–1956), de nationalité suisse, pré­
sent en France depuis 1897, comme vendeur de bibles et d’ouvrages de théologie, 
et qui exerce ensuite son pastorat dans deux communes des Pyrénées-Orientales, 
puis des Landes et à La Bergerie (Charente-Inférieure), avant d’être nommé des­
servant de l’Eglise de Blaye (Gironde).

Convois de blessés

Lors de la bataille de la Marne, du 6 au 12 septembre 1914, l’invasion allemande 
est stoppée net par la contre-offensive des armées françaises, au prix de pertes 
énormes des deux côtés et d’un nombre très élevé de blessés. Selon les règlements 
prévus par l’organisation sanitaire, les blessés, transportés par les brancardiers, 
sont conduits jusqu’au poste de secours, où médecins et brancardiers leur donnent 
les secours de première urgence, à l’aide principalement du pansement individuel 
que porte chaque soldat. Après quoi les blessés regroupés au sein des hôpitaux 

1		  Voir le Bulletin de la Société de l’Histoire du Protestantisme Français 160 (janvier–mars 
2014), Introduction, pp. 21s.
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d’évacuation, situés à proximité de gares, doivent être installés dans des trains 
sanitaires, afin qu’on les dirige vers les hôpitaux de l’intérieur. Ces trains se répar­
tissent en différentes catégories: les trains ordinaires de voyageurs, utilisés pour 
les blessés (légers) assis, les trains sanitaires permanents et les trains improvisés, 
aménagés de lits ou de brancards, chauffés également et pourvus d’un personnel 
médical, pour les blessés couchés. Mais il existe un autre type de trains, beaucoup 
plus rudimentaire, auquel l’administration a recours, lorsqu’il n’y a plus de moyens 
de transport par voie ferrée, à cause de l’affluence continue de blessés: ce sont les 
wagons de marchandises, où s’entassent, couchés sur de la paille, les nombreux 
blessés qui attendent, avant que ne se forme le convoi.2

Les 16 et 17 septembre 1914, des soldats allemands, blessés pour la plupart sur 
le front de la Marne, entre Meaux et Vitry-le-François, arrivent dans plusieurs de 
ces convois de marchandises à la gare de Bordeaux. Si l’on en croit le commissaire 
des chemins de fer et du port, contrairement aux soldats français, acheminés les 
mêmes jours, qui présentent des blessures plutôt légères, les blessés allemands 
sont dans un état physique lamentable, ils ont l’aspect de moribonds. Blessés 
depuis une huitaine de jours, ils n’avaient guère reçus qu’un pansement sommaire: 
«Leur état physique est lamentable. Ils ont l’aspect de moribonds. Une odeur des 
plus nauséabonde se dégageait des wagons où ils se trouvaient par groupes d’une 
dizaine sur de la paille fauchée dans les champs avec les épis.»3

L’action du pasteur Paul Margot

Transférée à Blaye, une partie d’entre eux, dont environ 400 soldats gravement 
blessés, est logée à la citadelle de la ville, sous des tentes. Etant donné leur dénue­
ment et l’insuffisance du service d’infirmerie, le sous-préfet de Blaye adresse un 
appel aux femmes de l’arrondissement en leur demandant d’apporter des dons en 
nature, du linge, des chemises surtout, «qui permettent d’améliorer l’état hygié­
nique des malheureux privés, durant de longs jours, de soins indispensables. Je 
leur demande, ensuite, leur présence active, l’oubli de leurs haines légitimes 
devant l’ennemi tombé; j’attends d’elles un geste de charité, qui, peut-être, appel­
lera sur nos blessés par l’étranger une réciprocité de bienfaisance et de douceur».4 
D’autres convois conduiront peu de temps après des prisonniers allemands vers 
la citadelle. Le récit d’un témoin, celui du jeune romancier et poète blayais André 
Lafon (1895–1915), ami de l’écrivain François Mauriac, mérite d’être mentionné. 
Dans une lettre adressée à ce dernier, il évoque cette pénible ambiance de sep­
tembre 1914 à Blaye:

Sur les douze cents prisonniers infligés à notre petite ville, trois cents sont 
blessés, et la plupart atrocement; il n’y a plus de place, plus de pansements; 
ces malheureux sont dehors, sous des tentes, dans les fossés du fort et la plus 

2		  Sur ces aspects, Dr Emile Feuillié, Evacuation des blessés de guerre. Trains sanitaires, 
in: Revue Scientifique, 5–12 décembre 1914, pp. 193–198; André Cassel, Trains sani­
taires, in: Larousse mensuel illustré (juin 1916), pp. 795–797; Jules Blain, Les trains 
sanitaires en France pendant les guerres de 1870, de 1914–1918 et de la campagne de 
mai–juin 1940, thèse de médecine, Université Paris Diderot – Paris 7, 1994.

3		  Archives départementales de la Gironde, 4 M 151, Rapports quotidiens du commissaire 
central de Bordeaux 1914–1915.

4		  «Appel aux Françaises de l’arrondissement de Blaye», par A. Lacarrière, sous-préfet de 
Blaye, L’avenir blayais et jonzacais, 16 septembre 1914.
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horrible puanteur les environne. Ils sont blessés et pansés depuis six jours et 
il n’y a pas assez de mains charitables pour verser le baume sur tant de 
membres rompus. […] Je perçois la même détresse dans le regard de ces vain­
cus tombés et dans celui de nos frères blessés; et certains (annexés peut-être), 
ont si peu dans le visage de cette brutalité qu’on dit les distinguer! J’ai vu un 
de ces hommes ne prendre que deux grains d’une grappe de raisin qu’on lui 
tendait au sortir du train, et la passer au voisin plus malade; la grappe a fait 
ainsi le tour de la tente où dix malheureux gisaient dans leur sang corrom­
pu…5

Parmi les dossiers individuels de suspects en Gironde constitués au début de la 
guerre, figure une liasse comprenant vingt-cinq documents consacrés à l’«affaire 
Margot».6 Il s’agit des éléments d’une enquête administrative menée à l’initiative 
de l’autorité préfectorale par le commissariat de police de Bordeaux sur le pas­
teur suisse Paul Margot. On y trouve pour l’essentiel différentes lettres envoyées 
au pasteur par son frère ainsi que la correspondance du préfet datée d’octobre 
1914 à avril 1915 avec le commissaire de police, la sous-préfecture de Blaye et le 
ministère de l’Intérieur. L’intérêt des dossiers individuels (au nombre de quatre-
vingt-dix), dont la quasi-totalité concerne des civils, réside dans le fait qu’ils ré­
vèlent de la part des pouvoirs publics une suspicion envers les ressortissants des 
pays ennemis, puisque la majorité des personnes visées (la plupart d’entre elles 
seront disculpées) touche des civils allemands et autrichiens, mais aussi des Alsa­
ciens-Lorrains7, une attitude adoptée à la veille et au commencement de la guerre, 
surtout à la suite des premiers revers de l’armée française (les enquêtes se dérou­
lant entre août et novembre 1914), et qui s’intensifia durant le conflit. La spécifi­
cité que revêt néanmoins le «cas Margot» par comparaison avec les autres incri­
minés est qu’elle porte sur un individu originaire d’un pays neutre, la Suisse, et 
dont la religion protestante a le tort d’être associée à la pratique religieuse domi­
nante en Allemagne (62% de la population est protestante en 1910). En outre, 
contrairement aux divers motifs d’accusation invoqués dans les dossiers (commer­
çants ayant hébergé avant les hostilités des compatriotes allemands, voyageurs de 
commerce désirant quitter la France, demandes de naturalisation en attente, 
lettres de dénonciation basées sur de fausses rumeurs, inculpation d’espionnage, 
etc.), l’enquête menée à l’encontre du pasteur est la seule – avec celle du pasteur 
alsacien Lortsch (voir infra) – qui aborde la question de l’aide apportée auprès de 
blessés et prisonniers allemands. Sa particularité tient également à ceci qu’elle 
donne lieu à l’unique expulsion de France pour tous les cas de suspects établis par 
la préfecture de la Gironde en 1914, du moins ceux qui ont été conservés aux Ar­
chives départementales.

5		  Citée par François Mauriac, La Vie et la Mort d’un poète, in: Œuvres autobiographiques. 
Edition établie, présentée et annotée par François Durand, Paris 1990, p. 49.

6		  Archives départementales de la Gironde, 4 M 970, Suspects pendant la guerre, affaires 
diverses, dossiers individuels 1914.

7		  Rappelons que de nombreux civils austro-allemands et alsaciens-lorrains furent inter­
nés en France: Jean-Claude Farcy, Les camps de concentration français de la première 
guerre mondiale (1914–1920), Paris 1995; cette mesure s’appliqua aussi à l’égard des 
Tsiganes alsaciens-lorrains: Emmanuel Filhol, Un camp de concentration français. 
L’internement des Romanichels alsaciens-lorrains à Crest 1915–1919, Grenoble 2004.
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Ayant pris connaissance de l’appel du sous-préfet publié dans la presse locale, 
le pasteur Paul Margot, habitant près de Blaye, à Anglade, est parvenu à rassem­
bler des informations sur la situation des blessés allemands. Il écrit le 16 sep­
tembre 1914 à ses parents, et à son frère, qui résident à l’Auberson, une commune 
suisse du canton de Vaud, pour leur faire part de sa profonde tristesse causée par 
l’état si déplorable des blessés:

Samedi et dimanche, la nuit, il en est arrivé deux convois, mais dans quel état! 
Membres déchiquetés, os traversant les plaies à nu; les plaies elles-mêmes 
gangrenées. N’est-ce pas affreux? Couvertes de gros vers. Ces malheureux 
étaient étendus sur de la paille hachée, rouge de leur sang, puante. […] Aussi 
il en est mort plusieurs en route, un en descendant de wagon, et chaque jour 
d’autres succombent.

Le pasteur leur suggère de solliciter une aide auprès de la Croix-Rouge suisse, en 
contactant la section de Sainte-Croix. Vers la mi-octobre, à la suite de la publica­
tion due au frère de Paul Margot dans un journal local helvétique, la Feuille d’Avis 
de Sainte-Croix, des cartes postales écrites par le pasteur à sa famille, et d’où pro­
vient l’extrait précédent, la Croix-Rouge reçoit des dons, soit sept colis de vête­
ments et du linge usé pour pansement, qu’elle se charge d’expédier aussitôt à 
Blaye. Son comité envisage même d’envoyer une ou deux infirmières connaissant 
suffisamment la langue allemande pour se faire comprendre des blessés. Dans un 
courrier émanant du frère8 du pasteur, Ami, celui-ci a rédigé de son côté quelques 
phrases d’allemand dont il a joint la traduction française, phrases qui «te seront 
je l’espère utiles surtout pour ceux qui désireront que leurs parents sachent où ils 
sont et l’état de leur santé». Mais, entre temps, les prisonniers allemands ont pu 
bénéficier de soins, grâce à l’aide matérielle et chirurgicale mise en place par les 
autorités françaises. C’est pourquoi le pasteur consent, comme le lui demande le 
sous-préfet, à faire verser à l’usage de tous les blessés sans distinction, français et 
allemands, les vêtements qu’il destinait à ces derniers. Notons au passage, si l’on 
en juge par les archives du lycée Victor Duruy de Mont-de-Marsan et du journal 
Le Républicain landais, que dans cet établissement scolaire du département voi­
sin des Landes, où furent acheminés à la même période des prisonniers allemands, 
il semble bien que la position qui prévalut contrasta avec celle adoptée à la cita­
delle de Blaye, puisqu’elle consista à porter secours immédiatement aux blessés:

Le dimanche 13 septembre 1914 à 8 heures, les militaires français qui occu­
paient le lycée Victor Duruy depuis plus d’un mois reçoivent l’ordre de l’éva­
cuer; il est réquisitionné, et 500 blessés allemands y sont attendus. Les pre­

8		  Son jugement sur la guerre, dès le début du conflit, montre une clairvoyance prémoni­
toire: «Je ne pense pas qu’en aucun temps depuis le déluge il n’y ait eu de pareille catas­
trophe sur notre pauvre terre. Et nous ne sommes pas au bout car les deux forces en pré­
sence sont formidables et il faudra du temps pour que l’une des deux demande grâce» 
(Lettre à Paul Margot, L’Auberson, 26 septembre 1914). Une lucidité dont fait preuve 
aussi, de Genève, l’écrivain Romain Rolland, alors qu’il s’était mis au service de l’Agence 
internationale des prisonniers de guerre: «Cette guerre européenne est la plus grande 
catastrophe de l’histoire depuis des siècles, la ruine de nos espoirs les plus saints en la 
fraternité humaine…» (Romain Rolland, Journal des années de guerre: 1914–1919. 
Notes et documents pour servir à l’histoire morale de l’Europe de ce temps, 1er–3 août 
1914, Paris 1952, p. 33).
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miers arrivent à pied vers 10 heures 30, et les plus touchés sont transportés sur 
des civières. Leur état est critique; il faut improviser et coucher ces blessés. 
Des infirmiers et infirmières – de passage à Mont-de-Marsan –, quelques sol­
dats de poste, quelques dames, l’économe et enfin le Proviseur du lycée 
s’unissent pour trouver des solutions. Les Allemands les plus atteints sont ins­
tallés dans les dortoirs, et toute la literie de l’internat est mise à leur disposi­
tion; les autres sont allongés sur une épaisse couche de paille fraîche. Des mé­
decins civils et militaires, comme le Docteur Galop, viennent les panser dans 
l’après-midi…9

Un arrêté d’expulsion inique

L’action humanitaire entreprise par Paul Margot va pourtant se retourner contre 
lui, et déclencher une enquête, qui conduira à son expulsion du territoire français. 
L’affaire débute le 3 octobre 1914, lorsqu’une certaine Madame R., médecin fran­
çais exerçant dans le canton de Vaud, envoie une lettre au préfet de la Gironde 
pour dénoncer les propos du pasteur qui ont été reproduits par le journal suisse:

Comme vous devez le penser après lecture de cet article, l’impression ressen­
tie a été celle-ci: les blessés et prisonniers allemands internés en France sont 
mal soignés, tenus très malproprement, puisque Mr Margot prétend que de 
gros vers courent sur leurs plaies; et la population leur est tout à fait hostile.

De telles affirmations relèvent selon elle d’une propagande déshonorante, car «il 
n’est pas très correct pour un pasteur vivant en France de chercher à jeter un dis­
crédit quelconque, un soupçon bien ou mal fondé si léger soit-il sur un pays qui lui 
est hospitalier». Il faut craindre, conclut-elle, que les Allemands usent de repré­
sailles: «Les journaux suisses sont lus en Allemagne et qu’adviendra-t-il? Ce sont 
les nôtres, les blessés et prisonniers français qui risqueront d’en subir les 
conséquences.»10

Ordre est donné alors par le préfet au commissaire spécial de Bordeaux d’en­
gager des investigations sur le comportement de Paul Margot depuis son arrivée 
en France. Au cours de son interrogatoire, le pasteur, marié avec une française, 
père de trois enfants, explique le motif de sa demande de secours: «En exposant 
l’état lamentable dans lequel se trouvaient les blessés allemands, je n’ai obéi qu’à 
la pitié que j’éprouvais pour ces malheureux sans aucune préoccupation de natio­
nalité.» Face à la critique formulée par le commissaire, d’après laquelle il aurait 
négligé de s’intéresser aux blessés français, le pasteur s’en tient à une constatation 
simple:

Les blessés français me paraissaient avoir reçu à peu près tous les soins né­
cessaires; le sentiment de la population semblait, forcément, tout d’abord hos­
tile aux Allemands, et je dois reconnaître que ce sentiment n’a pas résisté 

  9		  Cf. Le lycée Victor Duruy dans la Grande Guerre, brochure rédigée par Jacques Cadil­
lon, Cyril Delmas-Marsalet, Eric Fricot, enseignants, et leurs élèves de première, Lycée 
de Mont-de-Marsan, Office national des anciens combattants et victimes de guerre, 2009, 
p. 4.

10		  Archives départementales de la Gironde, 4 M 970, Suspects pendant la guerre, affaires 
diverses, dossiers individuels 1914.
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dans les cœurs français devant la souffrance de ces malheureux ennemis, et 
c’est pourquoi je m’étais tout d’abord intéressé à ceux-là, répondant d’ailleurs 
à l’appel de M. le sous-préfet qui visait surtout les Allemands et dont je vou­
lais seconder la généreuse initiative.

Quant à la publication de sa correspondance dans la presse helvétique, elle s’est 
faite à son insu, sans qu’il en soit informé par son frère:

Je regrette vivement cette publication que je n’avais pas prévue, qui a pu pro­
voquer quelque émotion et qui a pu, peut-être, jeter quelques doutes sur mes 
sentiments que j’affirme absolument français, comme sont, du reste, français 
les sentiments de la Suisse Romande de laquelle je suis originaire.

Malgré le témoignage recueilli auprès du pasteur Leehardt («C’est un très brave 
homme, aimant la France et incapable de se livrer à l’espionnage»), son ancien 
professeur à l’Ecole des Evangélistes de Montpellier, et compte tenu de jugements 
défavorables émanant des rapports de police («Cet étranger ne m’inspire qu’une 
confiance relative. Je le crois plutôt germanophile»; «il n’a jamais voulu deman­
der sa naturalisation ni celle de ses enfants») et de la hiérarchie militaire («l’inté­
ressé s’est montré en cette circonstance suspect au point de vue national et s’est 
rendu coupable d’une grave incorrection»), le ministre de l’Intérieur Malvy or­
donnait, par arrêté du 30 novembre 1914, sur proposition du préfet de la Gironde, 
que Paul Margot soit expulsé de France. Ce même mois, un incident, moins grave 
toutefois, survint lors de la visite d’un aumônier protestant aux blessés allemands 
regroupés dans l’hôpital du lycée de Talence, une commune proche de Bordeaux:

La visite du pasteur Lortsch (de la Société biblique britannique et étrangère) 
à ces hommes est marquée par de l’agitation et les récriminations de ces der­
niers quant à leurs conditions de vie matérielles. Immédiatement, le pasteur 
Lortsch est suspendu par les autorités militaires françaises pour avoir «mini­
misé la situation de guerre». Le conseil presbytal alerté (et qui compte dans 
ses rangs un militaire, le général Larchey) joue les médiateurs et l’incident est 
ramené à ses justes proportions. Mais désormais les pasteurs bordelais se 
montrent réticents pour assurer l’aumônerie de l’hôpital allemand de Talence 
et celle du camp d’internement de Saint-Médard.11

Epilogue

Le 3 décembre 1914, le pasteur rédigeait de Sainte-Croix une lettre destinée au 
préfet de la Gironde, dans laquelle il proclamait son innocence et demandait que 
la mesure injuste prise contre lui soit supprimée:

Me sera-t-il permis de protester très respectueusement [souligné] contre une 
décision qui me frappe péniblement puisque j’ai dû laisser en France ma 
femme et mes enfants.

11		  Séverine Pacteau de Luze, «Le monde passe»: protestants de Gironde et Dordogne face 
à la Première Guerre mondiale, in: Bulletin de la Société de l’Histoire du Protestantisme 
Français, p. 325.
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De quoi peut-on m’accuser? D’avoir écrit sous une impression bien naturelle 
deux cartes à mes parents? Je racontais ce que chacun autour de moi disait 
ouvertement, ce que «l’Avenir blayais» mentionna, et cela sans parti pris, sans 
la moindre accusation contre nos autorités pour lesquelles j’ai la plus haute 
estime. Je le faisais uniquement pour répondre à l’appel de Mr le sous-préfet 
de Blaye. Sachant que de Sainte-Croix on se préparait à diriger sur Pontarlier 
et sur Dijon du matériel et même du personnel sanitaire, je pensais avec juste 
raison, (vous en avez eu la preuve), qu’on ferait aussi quelque chose pour 
Blaye.

Est-ce ma faute à moi si mes cartes ont été insérées à mon insu dans un jour­
nal qui récemment a été blâmé à cause de ses opinions trop francophiles, 
compromettantes a-t-on dit pour la neutralité de notre pays?

Si la mesure qui me frappe ne peut être rapportée de suite, je me permets 
Monsieur le Préfet de recourir à vous pour obtenir son abrogation aussi vite 
que possible. Car j’ose espérer que cette mesure est provisoire.12

Deux mois plus tard, appuyé par le sénateur démocrate et républicain Eugène 
Réveillaud13, protestant, fondateur du journal protestant Le Signal, et par ailleurs 
ami d’Emile Combes, Margot sollicitait un complément d’enquête à propos du 
comportement qui lui était reproché. Les autorités françaises firent savoir que la 
mesure d’expulsion appliquée à son encontre était justifiée et qu’elle ne pouvait 
être rapportée. De sorte que Paul Margot demeura interdit de séjour en France. 
Il fut nommé le 11 avril 1915 au poste de pasteur de la communauté évangélique 
de Bas-Valais, avec résidence à Monthey. À l’occasion de sa retraite, en 1936,  
on pouvait lire, dans la Feuille d’Avis de Lausanne:

M. le pasteur Paul Margot, originaire de Sainte-Croix, pasteur de la commu­
nauté protestante de Monthey depuis 1915, célébrera dimanche 20 courant 
son culte d’adieu. Il prend sa retraite à l’âge de 70 ans, après un demi-siècle 
de pastorat fécond et dévoué partagé entre Anglade (France) et Monthey. 
Nous lui adressons des vœux pour une longue et paisible retraite, récompense 
méritée d’une vie de dévouement, laissant le meilleur souvenir parmi la po­
pulation montheysanne.14

Il convenait donc, pour réparer l’injustice commise par les pouvoirs publics envers 
le pasteur Margot au début de la Grande Guerre, dans un pays qu’il chérissait, 
d’honorer la mémoire de cet homme de bien.

12		  Archives départementales de la Gironde, 4 M 970, Suspects pendant la guerre, affaires 
diverses, dossiers individuels 1914.

13		  Sur Eugène Réveillaud (1851–1935), élu député radical de Saint-Jean-d’Angély (Cha­
rente-Inférieure) puis sénateur (de 1912 à 1921) de Charente-Inférieure, voir sa notice 
dans Jean Jolly, Dictionnaire des Parlementaires français (1889–1940), Tome VIII, Paris 
1960–1977, pp. 2827–2830.

14		  Feuille d’Avis de Lausanne, 17 juillet 1936.
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Schweizergeschichte / Histoire suisse

Friedrich Hermann Schubert, Ludwig Camerarius (1573–1651). Eine Biographie; 
Die Pfälzische Exilregierung im Dreissigjährigen Krieg. Ein Beitrag zur Ge-
schichte des politischen Protestantismus, 2. Auflage mit Beiträgen zu Leben und 
Werk des Verfassers, hrsg. von Anton Schindling unter Mitarbeit von Markus 
Gerstmeier, Münster: Aschendorff, 2013, XV, 773 Seiten, Abbildungen.

Ludwig Camerarius – die Familie trug ursprünglich den Namen Liebhart, 
dann, da das Amt des bischöflichen Kämmerers in Bamberg in der Familie erb­
lich wurde, den Namen Kammermeister – ist eine zentrale Figur des Dreissigjäh­
rigen Krieges und verkörpert in besonderem Masse das konfessionelle Haupt­
element der gesamteuropäischen Auseinandersetzung. Der Verfasser von dessen 
Biographie, Friedrich Hermann Schubert, hatte ein fundamentales Verständnis 
für diese Zeit; dies spürt der Leser in jedem Satz. Auf den ersten Blick mag es 
erstaunen, dass der – katholische – Münchner Professor Franz Schnabel dem 
protestantisch-sächsischen Professorensohn diese biographisch-politische Studie 
über den gelehrten Pfälzer Politiker und damit über die Bedeutung des kalvinis­
tischen Elements im Dreissigjährigen Krieg als Promotionsthema vorschlug. 
Doch ging es nach der Katastrophe des Zweiten Weltkrieges wohl beiden um ein 
inhaltliches Gegengewicht gegen ein preussisch-nationalistisches Geschichtsver­
ständnis, wie Anton Schindling dies im Vorwort zu Recht herausstreicht.

Unter Franz Schnabel arbeitete Schubert auch seine Habilitationsschrift aus, 
die dem Deutschen Reichstag in der Staatslehre der frühen Neuzeit gewidmet war 
und die ebenfalls ein Klassiker zur Geschichte des politischen Kalvinismus wurde. 
Der Autor, 1925 geboren, 1960–1963 Privatdozent in München, 1963–1968 or­
dentlicher Professor für Mittlere und Neuere Geschichte in Kiel und seit 1968 in 
Frankfurt am Main, schied – viel zu früh – 1973 freiwillig aus dem Leben.

Einer seiner Dissertanden, der Tübinger Historiker und Professor für Neu­
ere Geschichte Anton Schindling, hat zusammen mit Kolleginnen und Kollegen 
eine Zweitauflage der Dissertation, die zuerst 1955 erschienen war, ermöglicht 
und zusammen mit ihr auch den Aufsatz Schuberts «Die pfälzische Exilregierung 
im Dreissigjährigen Krieg», seinerzeit (1954) erschienen in der Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins, neu herausgegeben. Die Texte werden biographisch, 
familiär, wissenschaftlich, historiographisch und hochschulpolitisch umrahmt mit 
Untersuchungen zur Spiegelung des «böhmischen Abenteuers» des Kurfürsten 
Friedrich V. von der Pfalz in zeitgenössischen Flugblättern, Bildern und Medail­
len (von Frieder Hepp), zur Bedeutung Friedrich Hermann Schuberts im Rah­
men der deutschen Geschichtsschreibung und -lehre (von Gerhard Menk), zu den 
Publikationen Schuberts (von Gerhard Menk und Markus Gerstmeier), zum 
Vater Schuberts, dem Architekten, Bauhistoriker und Professor an der Techni­
schen Hochschule Dresden (von Markus Gerstmeier), zur Rezeption der Disser­
tation Schuberts in Deutschland und Schweden (von Andreas Kappelmayer) und 
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zur Lehrtätigkeit und zu universitätspolitischen Aktionen Schuberts in Frankfurt 
am Main (von Notker Hammerstein).

Die Dissertation Schuberts geht in der Person von Camerarius wichtigen 
Aspekten des Dreissigjährigen Krieges, dieser epochalen kriegerischen Ausein­
andersetzung in Europa, nach, seinem Lebenswerk und den Quellen, seiner 
Familie und Jugend, unter anderem der Promotion zum Dr. iur. in Basel, dem 
pfälzischen Dienst und seiner Präsenz an Reichsveranstaltungen, dann der böh­
mischen Expedition mit der Katastrophe am Weissen Berg und der europäischen 
Bedeutung von Camerarius in der konfessionell-politischen Publizistik. Die Ge­
sandtschaft an den Hof des dänischen Königs Christian IV. führte ihn 1622 an 
einen Brennpunkt der damaligen europäischen Politik. Nachdem sein direkter 
Einfluss auf die pfälzische Politik 1621 mehr und mehr abgenommen hatte, spielte 
er ab Spätherbst 1622 nach dem Verlust der Pfalz in der Exilregierung in den 
Niederlanden eine immer grössere Rolle und wurde schliesslich deren Leiter. Als 
solcher setzte er sich für die Ausführung einer unbedingten Kriegspolitik ein. 
Dabei kam er immer mehr Schweden und dessen König Gustav Adolf sowie 
Kanzler Oxenstjerna nahe und wurde schwedischer Korrespondent und schliess­
lich Gesandter in den Niederlanden. Das drittletzte Kapitel beschäftigt sich dann 
mit der Krise der protestantischen Sache und mit dem Krieg Schwedens in 
Deutschland, das zweitletzte mit den letzten Botschafterjahren von Camerarius 
und mit der Karriere seines Sohnes Joachim in schwedischem Dienst. Das letzte 
Kapitel orientiert über seine sehr bedeutende Briefsammlung – die Collectio 
Camerariana –, welche nebst Briefen von und an Camerarius auch solche von 
Melanchthon, Luther, Zwingli, Georg Fabricius und Erasmus von Rotterdam ent­
hält und in der Bayerischen Staatsbibliothek in München aufbewahrt wird.

Als Stärken der Darstellung Schuberts zu Camerarius erweisen sich die Quel­
lenbasierung, die Herausarbeitung der konfessionellen Grundlagen der Politik 
und der Überblick über die europäische Allianzpolitik und gleichzeitig der tiefe 
und personenbezogene Einblick in die politische Entschlussfassung europäischer 
Staaten. Schubert verstand es, den Einzelfall mit grundsätzlichen Überlegungen 
zur Thematik zu verbinden. Neben der sehr lebendigen Schilderung der schwe­
dischen Politik werden die Zusammenhänge und Camerarius’ Beziehungen mit 
vielen anderen Persönlichkeiten der Zeit in allen Verästelungen dargestellt, und 
zwar nicht nur mit seinen direkten Partnern und Gegnern, sondern auch mit ent­
fernteren, aber ähnlichen politisch-religiösen Führern, wie zum Beispiel mit 
Rohan.

Natürlich ist die Dissertation, geschrieben in der Wissenschaftssprache der 
Fünfzigerjahre, nicht ganz einfach zu lesen; oft ist es recht schwierig, den roten 
Faden auf Anhieb zu finden. Auch damit, dass Schubert lateinische Zitate grund­
sätzlich nicht übersetzt, wird dem heutigen Leser einiges zugemutet. (Camerarius 
selbst schrieb, wenn er nicht-deutsche Texte redigierte, immer lateinisch, nie fran­
zösisch.)

Es ist von Anton Schindling, seinen Mitarbeitern und den die Neuausgabe 
von Schuberts Dissertation unterstützenden Kollegen sehr verdienstvoll, dieses 
wichtige Werk eines bedeutenden Historikers neu heraus- und damit in die ge­
schichtswissenschaftliche Diskussion zurückgebracht zu haben. Denn der Zugang 
zu dieser wichtigen politischen Führungspersönlichkeit des Dreissigjährigen 
Krieges ist für das Verständnis des Dreissigjährigen Krieges insgesamt von 
grosser Bedeutung. Jedenfalls hat – wie es der Herausgeber anspricht – Schuberts 
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Biographie von Camerarius einen würdigen Platz neben den anderen grossen 
Biographien zur Epoche des Dreissigjährigen Krieges, nämlich jener von Carl 
Jakob Burckhardt zu Richelieu und jener von Golo Mann zu Wallenstein.
� Josef Inauen, Steffisburg

Desanka Schwara, Kaufleute, Seefahrer und Piraten im Mittelmeerraum der Neu-
zeit. Entgrenzende Diaspora – verbindende Imaginationen, München: Olden­
bourg, 2011, 592 Seiten.

Der zu besprechende Sammelband entstand im Kontext der SNF-Förder­
professur Desanka Schwaras an der Universität Bern und enthält nicht nur ihre 
eigenen, sondern auch Beiträge ehemaliger MitarbeiterInnen (die allerdings nicht 
als MitautorInnen angeführt sind). Vorneweg sei zudem auf das bescheidene 
Lektorat und die stellenweise unglückliche Wortwahl der Beiträge hingewiesen, 
auf die jedoch bereits an anderer Stelle eingegangen wurde.1

Das zu besprechende Werk beginnt mit einer Einführung zur «Méditerranée 
als Kommunikationsraum» (S. 17–43), in der zwar auf die konzeptionelle Anleh­
nung an die jüngst aufgekommene «entangled history», die als prinzipiell sinnvoll 
für die (frühe) Neuzeit – besonders im Mittelmeerraum – gelten mag, verwiesen 
wird. Andererseits fallen die terminologisch-theoretischen Überlegungen zu dem 
«Kommunikationsraum» trotz aller Bemühungen (vgl. das ‘aufgeblähte’ Inhalts­
verzeichnis, S. 5) relativ dünn aus; leider ist die Autorin diesbezüglich kein Ein­
zelfall.2

Der Abschnitt von Patrick Krebs zu Livorno und Ancona in der Neuzeit 
(S. 47–144) fusst auf seiner 2010 in Bern abgeschlossenen Dissertation. Sein Bei­
trag zeichnet sich leider vor allem durch die wenig nachvollziehbare Schreibweise 
von Homonymen (z.B. «König Karl VI.» – gemeint ist Kaiser Karl VI., als unga­
rischer König Karl III.; S. 55), Toponymen (etwa die italienische Bezeichnung 
Ragusa, die direkt neben den kroatischen Ortsnamen Zadar oder Senj zu finden 
ist; z.B. S. 82f., 85), kaum qualifizierte und eine generell fragwürdige, anachro­
nistische Wortwahl (z.B. die «fiskal-liberale Haltung» der Führung Anconas – in 
der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts; S. 56) aus. Hinzu kommen wiederholte 
Verweise auf die Küstenstädte des Westbalkans, allen voran Dubrovnik, die je­
doch ohne einen einzigen (!) Verweis auf die so reichhaltige, in Teilen keineswegs 
unproblematische, dennoch relevante und teilweise auch in westlichen Sprachen 
verfügbare südslawische Forschungsliteratur auskommt. Stattdessen stützen sich 
die teilweise kategorischen Charakter annehmenden Aussagen (z.B. S. 90, 116) 
auf streckenweise als veraltet geltende italienischsprachige Literatur.

Der folgende Abschnitt (S. 145–258), verfasst von Ivo Haag, Desanka 
Schwara und Marcel Gosteli, thematisiert das südöstliche Europa am Beispiel 
Dubrovniks und Belgrads. Im – markanten – Gegensatz zu Krebs’ Beitrag findet 
hierbei auch die slawischsprachige Forschungsliteratur Eingang in die Betrach­

1		  Vgl. die Rezensionen von Wolfgang Gruber, in: H-Soz-u-Kult, http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/id=17275 (25.10.2013) und von Michael Kempe, in: 
sehepunkte 12/9 (2012), http://www.sehepunkte.de/2012/09/19761.html (15.9.2012).

2		  Z.B. Oliver J. Schmitt, Das venezianische Südosteuropa als Kommunikationsraum  
(ca. 1400–ca. 1600), in: Gherardo Ortalli, Oliver J. Schmitt (Hg.), Balcani occidentali, 
Adriatico e Venezia fra XIII e XVIII secolo / Der westliche Balkan, der Adriaraum und 
Venedig (13.–18. Jahrhundert), Wien 2009, S. 77–101.
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tung, was einen deutlichen qualitativen Unterschied ausmacht. Wiewohl auch 
dieser Beitrag nicht frei von anachronistischen Unschärfen (z.B. «Rumänien» im 
17. Jahrhundert, S. 189) und chronologisch nicht immer schlüssigen Argumenta­
tionssträngen (z.B. S. 200f.) ist, ist die – letztlich konsequente – Einbindung Bel­
grads beziehungsweise des Westbalkans in die Méditerranée hervorzuheben.

Daran anschliessend thematisiert Luise Müller, ebenfalls auf der Basis ihrer 
Berner Dissertation, ein gerade im deutschen Sprach- und Wissenschaftsraum 
leider unterrepräsentiertes Themenfeld, den äussersten Südwesten der Iberi­
schen Halbinsel, besonders Portugal im 19. Jahrhundert. Am Beispiel der Hafen­
städte Cádiz und Lissabon (S. 259–388) stehen – wie auch bereits zu Ende des 
Beitrags über Dubrovnik und Belgrad – Quarantäne und Inklusion/Exklusion im 
Fokus. Neben der gewinnbringend lesbaren Thematik existieren aber auch hier 
Problemzonen und Widersprüchlichkeiten, wie etwa schemenhafte Aussagen 
über z.B. «die Griechen» – gemeint sind die orthodoxen Untertanen des Osma­
nischen Reiches – trotz zuvor getätigter Qualifizierungen (S. 284–288, 291–295) 
oder die für das 18. Jahrhundert angeführte teilweise fragwürdige Differenzie­
rungskategorie «Nationalität» (S. 313f.) belegen. Hinzu kommen einige weitere 
Auffälligkeiten (z.B. «pidgin [Italienisch]» als Hinweis auf die mediterrane lingua 
franca bzw. «Hochitalienisch», S. 324; oder die undifferenzierte Anführung von 
«Mauren», S. 366), die einen relativ saloppen Umgang mit essentiellen Begriff­
lichkeiten zeigen.

In dem letzten Beitrag (S. 389–465) fokussiert Desanka Schwara Malta und 
seine Nachbarinseln, deren Verflechtungen um 1800, unter besonderer Berück­
sichtigung des frühen 19. Jahrhunderts, analysiert werden. Vor allem die Aktivi­
täten der britischen Piraterie-Kommission werden anhand der Korrespondenz 
Thomas Maitlands diskutiert (S. 447–65). Die Mikrostudie zitiert streckenweise 
erschöpfend aus deren Korrespondenz und läuft daher ab und an Gefahr, dass 
Partikularaspekte den angestrebten Blick auf das grössere Ganze verdecken (z.B. 
S. 451–453). Neben einer Vielzahl interessanter Aspekte finden sich allerdings 
auch eine Anzahl relativ trivialer Aussagen (z.B. S. 397, 403). Letztlich muss auch 
auf die teilweise wenig nachvollziehbare Verwendung bestimmter Begriffe hinge­
wiesen werden, da die Autorin öfters zwischen deutschen und englischen Bezeich­
nungen ohne offensichtlich erkennbares System wechselt (z.B. S. 404, 451, 455).

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass das Buch dem eingangs 
ausgewiesenen, vielversprechenden transnationalen Ansatz zum Trotz Grenzen 
beziehungsweise Grenzräumen relativ viel Platz einräumt. Die verwendeten 
Methoden und Quellen sind den Forschungsfragen durchaus angemessen, doch 
wird der in den letzten Jahren zunehmend im Trend liegende transnationale 
Zugriff leider nicht immer konsequent umgesetzt. Nicht in allen Kapiteln wird 
ausführlich mit Primärquellen gearbeitet; andere Abschnitte wiederum beginnen 
immer neue Subdiskussionen in den Anmerkungen, die zwar begrüssenswert sind, 
dem Lesefluss aber nicht immer zuträglich sind und jedenfalls die Frage nahe­
legen, warum derartig – wichtige – Informationen nicht im Lauftext diskutiert 
werden. Die grösste Schwachstelle des vorliegenden Werkes aber ist dessen Ver­
ortung in der Forschungsliteratur, da leider wichtige einschlägige Werke offenbar 
keine Berücksichtigung fanden.3 Abschliessend sei noch auf das Anführen des 

3		  Etwa David Abulafia, The Great Sea. A Human History of the Mediterranean, London 
2011; Molly Greene, Catholic Pirates and Greek Merchants. A Maritime History of 
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besprochenen Werkes als «Monographie», wenn auch «gemeinsam mit» den Ko­
autoren, auf der Webseite der Universität Basel hingewiesen, das den – weder aus 
der Verlagsmeldung noch aus dem Werk heraus nachvollziehbaren – Eindruck 
einer alleinigen Autorenschaft Schwaras nahelegt und was aber auch an anderer 
Stelle bemängelt wurde.4 Allen Mühen und positiven Aspekten zum Trotz wird 
das Werk den eigenen Ansprüchen streckenweise nicht gerecht, weswegen des­
sen Gebrauch leider nur eingeschränkt sinnvoll erscheint.
� Stephan Sander-Faes, Universität Zürich

Katrin Luchsinger (Hg.), Anna Z., Schneiderin. «Lebensbeschreibung einer 
(Unglücklichen!) sowie die Schilderung der Erlebnisse während zehn Jahren im 
Irrenhaus», Zürich: Chronos Verlag, 2013, 127 Seiten, 11 Abbildungen.
Susanne Peter-Kubli, Interesse an seelischer Brüchigkeit. Karl Gehry (1881–
1962), Psychiater in der Klinik Rheinau, Zürich: Chronos Verlag, 2013, 231 Sei­
ten, 73 Abbildungen.
Katrin Luchsinger, Iris Blum, Jacqueline Fahrni, Monika Jagfeld (Hg.), Rosen
strumpf und dornencknie. Werke aus der Psychiatrischen Pflegeanstalt Rheinau 
1867–1930, Zürich: Chronos Verlag, 2010, 108 Seiten, 63 Abbildungen.

1867 wurde die Psychiatrische Pflegeanstalt Rheinau im ehemaligen Bene­
diktinerkloster auf der Rheininsel eröffnet. Mit bis zu 1200 Insassen zählte sie zu 
den grössten psychiatrischen Kliniken der Schweiz. Dennoch ist ihr Name weni­
ger bekannt als etwa die ebenfalls vom Kanton Zürich betriebene Schwester­
institution «Burghölzli». Während im Burghölzli als forschungsorientierter «Heil­
anstalt» namhafte Psychiater neue therapeutische Konzepte entwickelten, kamen 
in der Rheinau hauptsächlich Kranke unter, die als unheilbar galten und häufig 
den Rest ihres Lebens dort verbrachten. Rund um die Geschichte der Pflege­
anstalt Rheinau sind in den letzten Jahren gleich drei Bücher erschienen. Obschon 
sie von ein und derselben Institution berichten, könnten die Publikationen kaum 
unterschiedlicher sein.

Die Historikerin Susanne Peter-Kubli widmet sich unter dem Titel «Interesse 
an seelischer Brüchigkeit» der Biographie des Klinikdirektors Karl Gehry (1881–
1962). Die Monographie orientiert sich eng an den umfangreichen Memoiren 
Gehrys, die allerdings nur seine erste Lebenshälfte abdecken. Entsprechend folgt 
der Aufbau chronologisch den Lebensstationen Kindheit und Schulzeit, Ausbil­
dung und Heirat sowie erste Jahre der ärztlichen Tätigkeit in der Rheinau und im 
Militär. Als zusätzliche Quellen fanden vor allem ein Briefwechsel der jungen 
Eheleute Gehry und die Jahresberichte der Klinik Rheinau Verwendung. Das 
Buch geht auf den Wunsch einer Tochter Gehrys zurück, der eine vollständige 
Edition des autobiographischen Manuskripts ihres Vaters vorschwebte. Eine Bio­
graphie existiert aber bereits seit 1989 mit der medizinhistorischen Dissertation 
von Birgit Schoop-Russbült, die ebenfalls von den Aufzeichnungen Gehrys aus­

		�  the Mediterranean, Princeton 2010; Gillian Weiss, Captives and Corsairs. France and 
Slavery in the Early Modern Mediterranean, Stanford 2011; Wolfgang Kaiser (éd.), Le 
commerce des captifs. Les intermédiaires dans l’échange et le rachat des prisonniers en 
Méditerraneée, XVe–XVIIIe siècle, Rom 2008.

4		  Vgl. https://dg.philhist.unibas.ch/departement/personen/person-details/profil/person/
schwara/ (25.3.2014 bzw. 12.1.2015); vgl. Anm. 1 oben bzw. die Verlagsinformation 
http://www.degruyter.com/view/product/214425?rskey=hA65jJ&result=1 (12.1.2015).
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ging. Während dieses erste Werk einen deutlichen Schwerpunkt auf das psych­
iatrische Wirken legt, erzählt Peter-Kubli Gehrys Lebensgeschichte möglichst 
ausführlich nach. Entstanden ist eine flüssig geschriebene Biographie, die Ein­
blicke in den Werdegang eines Militär- und Klinikarztes in den ersten zwei Jahr­
zehnten des zwanzigsten Jahrhunderts gewährt. Allerdings folgt das Werk keiner 
wissenschaftlichen Fragestellung, setzt kaum erkennbare Schwerpunkte und be­
zieht nur sehr vereinzelt neuere Fachliteratur mit ein. Psychiatriehistorisch bringt 
die nochmalige Auswertung der bereits extensiv bearbeiteten Quelle wenig Neues. 
Erwähnenswert dagegen sind die abgebildeten Fotografien, die zum grossen Teil 
von Karl Gehry selbst stammen und unter denen sich auch eindrückliche Alltags­
darstellungen finden. Gehry hielt zum Beispiel die Spuren eines Ausbruchsver­
suchs aus der Klinik fest, porträtierte eine Patientin, die zärtlich eine zum Säug­
ling geformte Steppdecke umschlingt, oder nahm apathische Geisteskranke im 
Innenhof der Klinik auf. Dieser fotografische Nachlass lässt ein patienten- und 
fotografiehistorisches Potential erahnen, das es noch auszuschöpfen gilt.

Auch Anna Z. (1867–1938) schrieb Memoiren. Auch sie verbrachte Jahre 
ihres Lebens in der Rheinau. Und auch ihre Aufzeichnungen sind nun in einer 
Publikation greifbar. Freilich handelt es sich nicht um eine Psychiaterin und Kol­
legin von Karl Gehry, sondern um eine seiner langjährigen Patientinnen. Daher 
musste ihr Name anonym bleiben. Mit präziser Wortwahl schilderte sie 1916 ihre 
Empfindungen, etwa wie sie sich auf dem Transport in die Pflegeanstalt Rheinau 
vor einer johlenden Kinderschar schamvoll zu verstecken versuchte. «Ich bin für 
diese Welt zu aufrichtig, trage mein Herz auf der Zunge», heisst es in diesem Ego­
dokument einer Frau, die sich den gesellschaftlichen Normen nicht anpasste und 
unter damaligen Bedingungen für geisteskrank erklärt wurde. Das Oktavheft mit 
ihren Aufzeichnungen lagerte während Jahrzehnten in einem Holzschrank im 
verlassenen Klinikgebäude, zusammen mit Kunstwerken und Briefen. Im Rah­
men eines Nationalfondsprojekts über historische Kunsterzeugnisse in Kliniken 
stiess die Kunsthistorikerin Katrin Luchsinger auf das Heft und edierte es als be­
redtes Zeugnis einer unkonventionellen Frauenbiographie, begleitet von einem 
dichten, analytischen Nachwort.

Im Sammelband «Rosenstrumpf und dornencknie» widmen sich engagierte 
Autorinnen aus dem Umfeld der Kunst- und Psychiatriegeschichte weiteren 
Fundstücken aus diesem geheimnisvollen Holzschrank: die Kustodin Jacqueline 
Farni, die Kunsthistorikerinnen Monika Jagfeld und Bettina Brand-Claussen 
sowie die bereits genannte Katrin Luchsinger. Auf den breiteren kulturanaly­
tischen Kontext gehen die Beiträge des Kunsthistorikers Daniel Baumann und 
des Medizinhistorikers Vincent Barras ein, während die Museologin und Schrift­
stellerin Iris Blum das Thema «Arbeit» in der Rheinau vertieft. Die wissenschaft­
lich anregenden Beiträge orientieren sich methodisch an einer patientenhisto­
rischen Psychiatriegeschichte, die sich quellenkritisch und disziplinübergreifend 
mit Selbstzeugnissen und Krankenakten aus psychiatrischen Institutionen ausein­
andersetzt, wie sie, abgesehen von den bereits genannten Personen, in Werken 
von Maike Rotzoll, Martina Wernli oder Monika Ankele zum Tragen kommt, um 
nur einige der Autorinnen jüngerer Arbeiten zu nennen.

In einer zweiten Funktion als Katalog enthält der Sammelband zudem zahl­
reiche Abbildungen verschiedener Kunstwerke von Patientinnen und Patienten 
aus der Rheinau, die bereits in Ausstellungen zu sehen waren und deren Analyse 
im Zentrum des Werks steht. Lisette H. strickte mit Fäden aus Putzlappen und 
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einem Matratzenfüllmaterial Kinderkleider, nachdem sie die bewusste Erinne­
rung an ihre Familie verloren hatte. Jeanne Natalie Wintsch, eine mittlerweile an­
erkannte Künstlerin, stickte verschlüsselte Botschaften, die sich häufig an ihre 
Ärzte richteten. Der Erfinder Heinrich B. skizzierte ausgeklügelte technische 
Anlagen, womit er aktiv an der Modernisierung der Gesellschaft teilnahm. Und 
der Müller Hermann M. schuf Schriftkunst mit Wörtern wie «Rosenstrumpf und 
dornencknie», die den Lautgedichten des damals blühenden Dadaismus nahe 
kommt.

Die einzelnen Grafiken und Objekte imponieren nicht allein in ihrer verblüf­
fenden Kreativität, sondern auch als berührende historische Zeugnisse. Dies aller­
dings nur, weil – wie es glücklicherweise hier der Fall ist – die Krankengeschichten 
vollständig erhalten blieben, obschon niemand vom Schatz im alten Holzschrank 
der Rheinau wusste. Erst diese Krankengeschichten lassen die Motive der Patien­
tinnen und Patienten erkennen und erlauben eine differenzierte historische Ana­
lyse der Kunstwerke. Nur dank dieser Parallelüberlieferungen erfahren wir, dass 
Heinrich B. seine Erfindungen gegen den Willen der Anstaltsleitung aufzeich­
nete, dass Hermann M. seine Buchstaben als Musik verstand und mit Wind in 
Bewegung setzen konnte, dass die frommen Stickereien der Jeanne Natalie 
Wintsch von einer selbstbewusst auftretenden, wenig angepassten Persönlichkeit 
stammen. Und auch, dass der Psychiater Karl Gehry die Schneiderin Anna Z. 
nach über zehn Jahren aus der Anstalt Rheinau entliess.� Iris Ritzmann, Zürich

Sarah Scholl, En quête d’une modernité religieuse. La création de l’Eglise catho-
lique-chrétienne de Genève au cœur du Kulturkampf (1870–1907), Neuchâtel: 
Editions Alphil, 2014, 470 pages.

Modernité… et religion. Les termes sont, à bien des égards, antinomiques. 
C’est ce qu’avait montré avec quelque éclat Urs Altermatt, dans son livre intitulé 
Katholizismus und Moderne (1989), traduit en français sous le titre Le catholi­
cisme au défi de la modernité (1994). En Suisse du moins, la communauté catho­
lique, attachée à ses traditions, suivait fidèlement les enseignements du pape Pie 
IX, dont on connaît l’hostilité à toutes les formes du libéralisme. Mais il existait 
aussi des catholiques libéraux. Sarah Scholl avait eu à cœur de faire connaître leur 
point de vue, dans un article qui avait paru dans un recueil collectif, L’apprentis­
sage du pluralisme religieux (Genève, Labor et Fides, 2013). Elle a repris le sujet, 
pour en faire le sujet de la thèse qu’elle publie aujourd’hui.

Disons-le tout de suite: les «catholiques libéraux», appelés aussi «catholiques 
nationaux», puis «catholiques-chrétiens», n’ont pas bonne presse. L’Eglise qu’ils 
ont créée à partir de 1870 est irrémédiablement liée au Kulturkampf, et l’appui 
que lui ont accordé plusieurs gouvernements cantonaux est apparu à beaucoup 
comme l’effet d’une manipulation politique. A Genève, on y a vu essentiellement 
la main d’un leader radical de choc, Antoine Carteret, qui, désireux de contrer ce 
qu’on appelait «l’ultramontanisme», a fait approuver en vote populaire une loi 
portant sur la réorganisation du culte catholique, et impliquant la création d’une 
Eglise catholique nationale indépendante de Rome.

Avec une belle intrépidité, Sarah Scholl s’est attachée à contester cette vision 
des choses. Elle met en lumière l’existence d’un certain nombre de personnalités 
catholiques qui, bien avant le Kulturkampf proprement dit, entendaient montrer 
qu’il n’y avait pas contradiction entre leur appartenance religieuse et l’attache­
ment aux valeurs de progrès à l’œuvre dans la Suisse du XIXe siècle. Elle les a 
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trouvées, en particulier, à Chêne, petit bourg industriel et commercial proche de 
Genève. Jean Héridier, Adolphe Catalan, Claude Peillonnex, Jean Pelletier, aux­
quels se joignent quelques Savoyards bien vite devenus Genevois, sont catho­
liques, mais anticléricaux. Ils se battent pour que leur commune échappe à l’em­
prise du curé et des ordres religieux, notamment dans le domaine scolaire. L’école 
doit devenir laïque, et renoncer à transmettre une doctrine périmée. L’instituteur 
Jean Pelletier, fils et petit-fils d’enseignants, est du reste un pédagogue d’avant-
garde. Il réclame une salle de gymnastique pour ses élèves, et les emmène décou­
vrir la nature environnante. Ces hommes militent au parti radical, deviennent 
députés. A ce titre, ils proposent plusieurs mesures qui tendent à laïciser l’Etat 
de Genève. Adolphe Catalan, par exemple, obtient que désormais les cimetières 
soient ouverts à tous, sans distinction de religion – ou d’absence de religion. Les 
tombes seront disposées «à la ligne». On sait que l’interdiction des cimetières 
confessionnels, toujours en vigueur, pose aujourd’hui quelques problèmes aux 
autorités genevoises…

«Laïciser l’Etat»? A vrai dire, le terme n’est pas approprié. Constitués en 
«Association catholique libérale», ces hommes s’associent au mouvement «vieux 
catholique» qui, en Allemagne et en Suisse, a rompu avec la fidélité à Rome. Ils 
participent à l’élaboration de la loi qui vise à «démocratiser» l’Eglise catholique. 
Et ils font appel à un célèbre prédicateur français, le Père Hyacinthe Loyson,  
qui viendra prêcher à Genève la «Réforme catholique», et y célébrera la messe… 
en français, dans l’église Saint-Germain, dont on a préalablement chassé le curé 
catholique romain.

Promouvoir un catholicisme allégé du poids de traditions désuètes, converti 
à la démocratie, prévoyant l’élection des prêtres par les fidèles, leur permettant 
de se marier, – c’était assurément une belle idée. Mais, comme certains observa­
teurs l’avaient prévu, c’était rééditer l’aventure révolutionnaire de la «constitu­
tion civile du clergé». Le peuple catholique genevois resta fidèle à son évêque 
Mermillod, que le Conseil fédéral n’hésita pas à expulser de Suisse. Le gouverne­
ment genevois fera appel à la force publique pour asseoir le nouveau culte – et lui 
confier la plupart des églises du canton –, mais la campagne lui sera résolument 
réfractaire. Il privera tous les prêtres «romains» de leur traitement, pensant les 
remplacer facilement. Mais cette substitution se révéla difficile. Parmi les prêtres 
plus ou moins défroqués accourus de France, Sarah Scholl nous fait connaître de 
multiples figures de personnages déclassés, qui ne parvinrent pas à exercer cor­
rectement leurs nouvelles fonctions. L’un d’entre eux, Victor Marchal, curé libé­
ral de Carouge, est l’auteur d’un étonnant libelle, Les Réformateurs de Genève, 
qui raconte avec esprit les mésaventures de certains de ses collègues. Faut-il s’en 
tenir à cette vision digne de Clochemerle? Sarah Scholl pense que le tableau a été 
noirci à plaisir. Il faut dire que du côté catholique romain, on s’entendait à ma­
nier la plume avec un art dont on peut regretter la disparition. Après une période 
un peu désastreuse, on vit apparaître des prêtres de valeur, comme Alphonse 
Chrétien qui devait faire une belle carrière à la cure de Genève, jusqu’en 1939. Il 
faut dire qu’à cette date on était loin du Kulturkampf. Dès les années 1880, la plu­
part des églises furent rendues aux communautés d’origine, à l’exception de deux, 
Lancy et Saint-Germain, qui sont aujourd’hui encore consacrées au culte catho­
lique-chrétien. Un culte dont la pratique et la doctrine ont eu le temps de s’étof­
fer. Le livre fournit une analyse détaillée de la production d’ouvrages parmi les­
quels se détachent les écrits d’Eduard Herzog, évêque catholique-chrétien de 
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Suisse, et professeur dans la Faculté de théologie que lui avait offerte le canton 
de Berne. On peut mentionner aussi le nom d’Eugène Michaud parmi les inspi­
rateurs du mouvement.

Dans sa conclusion, Sarah Scholl fait valoir que cette tentative de créer une 
Eglise catholique libérale témoigne du souci de réconcilier le christianisme avec 
le monde moderne. C’était déjà le projet des protestants libéraux – dont on 
connaît l’influence à Genève au XIXe siècle. Mais l’Etat devait-il intervenir dans 
ce processus? Contrairement à Carteret et à Héridier, certains radicaux pensaient 
qu’il fallait passer à l’étape suivante: la séparation de l’Eglise et de l’Etat. Elle de­
vait être proposée en 1880 par Henri Fazy, mais elle fut rejetée en vote populaire. 
Parmi les adversaires du projet figuraient des protestants traditionnels, qui esti­
maient que le protestantisme était consubstantiel à l’«identité» genevoise. Mais 
on y trouvait aussi des libéraux, voire des libres penseurs. Ainsi Joseph Hornung, 
professeur de droit, pensait que la société devait s’appuyer sur deux piliers: l’Etat 
veillait à l’intendance matérielle, l’Eglise faisant office d’instance morale et spi­
rituelle. On n’était pas très loin de la «religion civile» préconisée par Rousseau.

Il est vrai que nos catholiques-chrétiens furent aussi des partisans de l’Ecole 
publique obligatoire et laïque. Alexandre Gavard, catholique carougeois, rédige 
un manuel d’instruction civique destiné à tous les petits Genevois. Moyennant 
quelques soubresauts, la cité de Calvin s’achemine vers une coexistence pacifique 
des divers courants qui la composent. Une coexistence à laquelle les catholiques 
romains vont s’associer. A la fin du XIXe siècle, l’abbé Eugène Carry, avec la col­
laboration de Théodore de la Rive, leur demande de renoncer à d’anciennes que­
relles, de reconnaître leur appartenance à la démocratie suisse et d’occuper leur 
place dans le jeu politique. Ils s’étaient déjà organisés depuis plusieurs années, et 
l’adoption de la représentation proportionnelle leur avait permis, dès 1892, d’en­
voyer douze députés au Grand Conseil. Ce «ralliement» prélude à la solution que 
Genève apportera bientôt à la querelle religieuse héritée du Kulturkampf: la sup­
pression du budget des cultes, qui en 1907 fait du canton un Etat résolument laïc.
� Luc Weibel, Genève

Stefanie Mahrer, Handwerk der Moderne. Jüdische Uhrmacher und Uhrenunter-
nehmer im Neuenburger Jura 1800–1914, Köln: Böhlau Verlag, 2012 (Jüdische 
Moderne, Bd. 14), 280 Seiten, 28 Abbildungen.

Im Fokus von Stefanie Mahrers Buch stehen die aus dem Elsass stammenden 
Jüdinnen und Juden, von denen zu Beginn des 19. Jahrhunderts immer mehr ihre 
Heimat verliessen, um sich im Neuenburger Jura als jüdische Uhrmacher und 
Uhrenunternehmer eine neue wirtschaftliche und soziale Existenz aufzubauen. 
Für die Zeitspanne, die vom Ausgang der Französischen Revolution bis zum 
Anfang des Ersten Weltkrieges reicht, erzählt die Autorin von den Migrations­
gründen der Jüdinnen und Juden, die aus den ruralen Elsässer Dörfern in den Arc 
Jurassien auswanderten, von den zu unterschiedlichen Zeiten wirksamen Push- 
und Pullfaktoren, sowie vom Ein- und Aufstieg in die Elite der Uhrmacher­
branche. Im topographischen Zentrum der Geschichte steht der Ort La Chaux-
de-Fonds. 1860 war die Stadt die sechstgrösste in der Schweiz und besass mitunter 
den prozentual grössten jüdischen Bevölkerungsanteil.

Herausgekommen ist ein wertvolles und starkes Buch, das nicht nur die feh­
lende Geschichte der jüdischen Uhrmacher anhand von vielfältigem Quellen­
material chronologisch nacherzählt und rekonstruiert, sondern auch dem Nicht­
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vorhandensein einer Historie der Juden La Chaux-de-Fonds durch Auswertung 
des noch nicht erschlossenen Archivbestands der jüdischen Gemeinde entgegen­
wirkt. Da über 90 Prozent der Juden des Juras aus dem elsässischen Sundgau 
stammten, wurde der Ort Hegenheim von Mahrer als spezifisches Exempel sys­
tematisch ausgewertet und dient für die gesamte Arbeit als Referenz- und Kon­
trastrahmen. Auf theoretisch-methodischer Ebene befasst sich die Autorin mit 
dem vom Philosophen und Soziologen Jürgen Habermas entlehnten Konzept der 
Lebenswelt. Diese Vorgehensweise ermöglicht ihr, die Geschichte aus den unter­
schiedlichsten Blickwinkeln auszuloten. Ansätze aus Wirtschafts-, Religions- und 
Migrationsgeschichte schärfen diesen Blick und ergeben ein differenziertes und 
facettenreiches Gesamtbild.

Die eigentliche Geschichte beginnt im zweiten Kapitel und thematisiert die 
Lebenswelt der Jüdinnen und Juden im Elsass und im Neuenburger Jura. Vorerst 
noch als jüdische Uhrenhändler tätig – die ersten von ihnen traten schon ab Mitte 
des 18. Jahrhunderts in Erscheinung –, wurden 1839 bei der «Judenzählung» La 
Chaux-de-Fonds die ersten jüdischen Handwerker verzeichnet. Die Autorin er­
zählt weiter vom «Entschluss zu bleiben» – so auch der Titel des dritten Kapitels – 
und vom ungebrochenen Zustrom jüdischer Immigranten nach der aufstrebenden 
und zukunftsträchtigen Stadt La Chaux-de-Fonds zwischen 1840 und 1860. 
Obwohl sich die rechtliche Situation der Juden in diesen Jahren zunehmend ver­
besserte und die kontrovers diskutierte Niederlassungsfrage 1857 im Sinne eines 
liberalen Niederlassungsverständnisses gewährt wurde, zeigen die von Mahrer 
nachgewiesenen antisemitischen Ressentiments, wie brüchig diese Integration 
schlussendlich war. So wurde unter anderen dem elsässischen Händler Maurice 
Ditisheim – der später die erfolgreiche Uhrenfirma Vulcain gründete – eine Nie­
derlassung in La Chaux-de-Fonds zu Beginn der 1850er Jahre verwehrt, und er 
musste samt seiner Familie auf das benachbarte Fleurier ausweichen.

Trotz aller Hindernisse gelang es der jüdischen Bevölkerung in den Jahren 
1860 bis 1880, sich auf wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Ebene zu etablieren. 
Die Autorin erzählt im vierten Kapitel von der Religionsgemeinde, die ein wich­
tiger Aspekt in der Lebenswelt der Juden im Neuenburger Jura blieb. Feste Struk­
turen wie die Eröffnung der eigenen Synagoge (1863) und des eigenen Friedhofs 
(1872) sowie die Gründung zweier Wohltätigkeitsvereine führten einerseits zu 
wachsenden Mitgliederzahlen und boten andererseits soziale Sicherheiten. Mah­
rer macht deutlich, dass den jüdischen Akteuren dank familiären Netzwerken, 
einer Spezialisierung im Uhrengewerbe und durch die nochmals verstärkte Inte­
gration in das lokale Netzwerk der Uhrmacher der soziale Aufstieg Ende der 
1870er Jahren gelang. Mit diesem neuen Selbstbewusstsein stiegen die jüdischen 
Uhrmacher in den folgenden Jahren bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges in 
die wirtschaftliche und bürgerliche Elite auf. So zeichnet die Autorin in ihrem 
fünften und letzten Kapitel die goldenen Jahre der Stadt La Chaux-de-Fonds und 
der Uhrenindustrie überhaupt nach. Nachdem die Industrialisierung breiten Ein­
zug gehalten hatte, wurden in jenen Jahren zwischen 1880 und 1914 acht von sieb­
zehn Uhrenfabriken von Juden gegründet.

In diesem Sinne weist Stefanie Mahrer mit ihrer Dissertation nach, dass die 
jüdischen Uhrmacher massgeblich am wirtschaftlichen Aufschwung der Stadt La 
Chaux-de-Fonds beteiligt waren. Die Integration der jüdischen Akteure gelang 
auf allen Ebenen so gut, dass sie um die Jahrhundertwende zu einem integralen 
Bestandteil der Stadt und der Uhrenindustrie gehörten. Brüche in der Integra­
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tion und Antisemitismus fehlen aber wie erwähnt auch in dieser Geschichte nicht, 
waren jedoch gemäss Mahrer oftmals ökonomisch motiviert, und der Graben zwi­
schen Christen und Juden vollzog sich eng entlang der sozialen Klassen. Damit 
hinterfragt die Autorin auch kritisch die bestehenden Thesen zur schweizerisch-
jüdischen Geschichte der letzten Jahre, die oftmals von einer sozialen und kultu­
rellen Segregation der Jüdinnen und Juden ausgegangen sind, und versucht die­
sen im Gegenzug ein Modell der Kontakte gegenüberzustellen. Dies gelingt ihr 
an einigen Orten gut, indem sie beispielsweise aufzeigen kann, dass zu keiner Zeit 
eine topographische Segregation stattfand (jüdische und christliche Uhrenateliers 
lagen nebeneinander), oder dass Christen und Juden durchaus gemeinsam spa­
zieren gehen konnten.

Die Geschichte der jüdischen Uhrmacher im Neuenburger Jura ist eine Er­
folgsgeschichte oder, genauer gesagt, eine Geschichte der Erfolgreichen, wie die 
Autorin selber resümiert. Eine Auseinandersetzung mit den zur Unterschicht ge­
hörenden Uhrmachern konnte mangels fehlender Quellen genauso wenig geleis­
tet werden, wie die vollständige Rekonstruktion der Geschichte der heute noch 
bestehenden grossen jüdischen Uhrmacherfirmen Ebel, Movado und Vulcain. 
Hier beschränkte sich die Autorin auf zusammenfassende biographische Anga­
ben. Dies ist zwar schade, schmälert das Verdienst des Werks jedoch keineswegs, 
da es sich bei Mahrers Studie nicht um Wirtschaftsbiographien per se handelt. 
Vielmehr liegt hier eine umfassende, präzise und äusserst gelungene Darstellung 
der Geschichte der jüdischen Uhrmacher im Arc Jurassien in ihrer Gesamtheit 
vor.� Angela Bhend, Oftringen

Naamah Akavia, Subjectivity in Motion. Life, Art, and Movement in the Work of 
Hermann Rorschach, New York: Routledge, 2013, 202 Seiten, Abbildungen.

Der Psychiater Hermann Rorschach (1884–1922) gehört sicher zu den be­
kanntesten Schweizer Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts. Zwar ist der von ihm 
1921 entwickelte «Formdeutversuch» bis heute umstritten und wird ausserhalb des 
Kreises der überzeugten ‘Rorschachianer’ nur noch beschränkt verwendet. Umso 
mehr haben sich inzwischen Kunst, Film, Comic und Internet der klecksartigen 
«Zufallsformen» bemächtigt. Auch die (psychiatrie-)historische Forschung hat 
sich in den letzten Jahren vermehrt mit Rorschach beschäftigt. Zu nennen sind 
etwa die Briefedition von Christian Müller und Rita Signer, die einschlägigen 
Aufsätze von Peter Galison oder Dario Gamboni sowie ein von Iris Blum und 
Peter Witschi herausgegebener Sammelband. Zu einem umfassenderen Blick auf 
Rorschachs Werk holt die jung verstorbene israelische Historikerin Naamah Aka­
via (1977–2010) aus. Ausgangspunkt ihrer Studie, die sich auch auf Unterlagen 
aus dem Rorschach-Archiv in Bern stützt, bildet die Frage: Was bedeutet es 
eigentlich, in einem Tintenklecks auf Papier eine Bewegung zu sehen?

Die Frage mag bei Uneingeweihten zunächst Stirnrunzeln hervorrufen; tat­
sächlich beschäftigt sich Akavia aber mit einem Schlüsselelement von Rorschachs 
«Psychodiagnostik» (so der Titel seines Hauptwerks von 1921). Rorschach ging 
nämlich davon aus, dass der Anteil der «Bewegungsantworten» (sogenannte 
«B»), die eine Testperson bei der Betrachtung der zehn Klecks-Tafeln gab, Auf­
schluss über den individuellen – je nach Fall als «introversiv» oder «extratensiv» 
bezeichneten – «Erlebnistyp» oder über bestimmte Krankheitsformen gab. Aka­
via nimmt die Frage nach der Bedeutung von Bewegung zum Anlass, Rorschachs 
Experiment in den Kontext der zeitgenössischen Psychiatrie und Kulturdebatte 
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zu stellen. In vier Kapiteln spannt sie einen weiten Rahmen auf, in dem die «con­
ceptual toolbox» rekonstruiert werden soll, die Rorschach bei seinen Arbeiten 
zur Verfügung stand.

Im ersten Kapitel zeichnet Akavia die Hauptelemente von Rorschachs Ex­
periment nach: den «Erlebnistyp», die ihm zugrunde liegenden Referenzsysteme 
von Bewegung und Farbe, Innen- und Aussenwendung sowie die paradoxe Rela­
tion, die sich dabei zwischen Bewegungssehen, Motilität und subjektivem Erle­
ben ergab. Bereits hier verortet Akavia Rorschachs frühe Arbeiten vor dem Hin­
tergrund zeitgenössischer Traumtheorien und der Psychoanalyse, die in der 
Schweiz bekanntlich früh auf Resonanz stiess. Das zweite Kapitel stellt den 
«Formdeutversuch» in den Kontext der Versuchsanordnungen, die während 
Rorschachs Studienzeit (1906–1909) an der Zürcher Universitätsklinik Burghölzli 
in Gebrauch standen. Obwohl Rorschach später wichtige Prämissen von Carl 
Gustav Jungs Assoziationsexperiment übernahm, unterschied sich sein Vorgehen 
doch in wesentlichen Punkten: Anders als Jung interessierte er sich weniger für 
komplex- und zwangsbehaftete Inhalte als für die formalen Merkmale der gege­
benen Antworten (Form, Farbe, Bewegung). Zudem ging er von einem komple­
xeren Verhältnis von äusserer Bewegung und innerem Erleben aus, das Akavia – 
wie die Testsituation mit den sorgfältig arrangierten «Zufallsfiguren» – als 
Zeichen einer für die damalige Gesellschaft grundlegenden Spannung von Frei­
heit und (Selbst-)Kontrolle interpretiert.

Im dritten Kapitel diskutiert Akavia Rorschachs Auseinandersetzung mit 
dem Krankheitsbild der Schizophrenie, das dessen Lehrer Eugen Bleuler 1911 
geprägt hatte. Ausgangspunkt bildet hier die Frage nach der Bedeutung von 
Bewegung für die Symptomatologie, insbesondere für die – bislang in kultur­
geschichtlicher Perspektive tatsächlich vernachlässigte – Untergruppe der Kata­
tonie, zu deren Symptomatik unter anderem eine ausgeprägte Bewegungsstarre 
gehörte. Wie Akavia anhand einer unveröffentlichten Fallgeschichte aufzeigt, 
interpretierte Rorschach das autistische Verhalten seines Patienten tatsächlich 
weniger als eine innere «Blockade» denn als Zeichen einer nach innen gewand­
ten psychischen Aktivität, mit der das erkrankte Selbst auf das – so Rorschachs 
Metapher – «Erdbeben» der Psychose reagierte. Auch hier konstatiert Akavia 
eine Spannung zwischen äusserer Bewegungslosigkeit und innerem Erlebnis­
reichtum. Das letzte Kapitel nimmt das Bewegungsmoment erneut auf und stellt 
es in einen weiteren kulturgeschichtlichen Kontext. Als Verbindungsglieder er­
weisen sich Rorschachs Äusserungen zur zeitgenössischen Kunst, insbesondere 
die Auseinandersetzung mit den russischen Futuristen und die Verwendung von 
Ferdinand Hodlers «Holzfäller» im Zusammenhang mit dem Formdeutversuch. 
Über Hodlers Parallelismus gelangt Akavia schliesslich zur Eurythmie von Emile 
Jaques-Dalcroze, in der sie eine weitere Spielart der Dialektik von freiem Bewe­
gungsspiel und Selbstkontrolle verkörpert sieht. Hier wie im Fall von Rorschachs 
«Erlebnistyp» ging es letztlich um den Entwurf des ausbalancierten Subjekts, das 
die Dynamik zwischen psychischer Beweglichkeit und Disziplin aufzufangen ver­
mag.

Akavias vielschichtige und zuweilen etwas verschlungene Argumentation 
verlangt nach einer aufmerksamen Lektüre. Aus wissenschaftshistorischer Sicht 
mag man vielleicht bedauern, dass der «Formdeutversuch» und seine empirisch-
theoretische Herleitung im Lauf der Studie etwas aus dem Blick geraten. Dafür 
eröffnet die Untersuchung zahlreiche neue Einsichten in Zusammenhänge, die 
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von der Rorschach-Forschung bislang kaum beachtet worden sind. Vor allem aber 
gelingt es Akavia, die facettenreiche und schillernde Figur Rorschachs im Kon­
text der psychiatrischen Klinik und der zeitgenössischen Kunstkritik zu situieren. 
Auch wenn sie selber nicht immer ganz von der Versuchung gefeit ist, vermag  
sie doch, den Schweizer Psychiater aus der Falle der «biographischen Illusion» 
(Bourdieu) zu befreien, das heisst aus der (irrigen) Vorstellung, dass Subjekt, 
Leben und Werk eine Einheit bilden, die lediglich der Entschlüsselung durch die 
Nachwelt harrt.� Urs Germann, Bern

Konrad J. Kuhn, Béatrice Ziegler (Hg.), Der vergessene Krieg. Spuren und 
Traditionen im Ersten Weltkrieg, Baden: hier + jetzt, 2014, 334 Seiten, zahlreiche 
Abbildungen.

Der Erste Weltkrieg gehört zweifellos zu den wichtigsten Phasen der moder­
nen Schweizer Geschichte. Gleichwohl haben sich Öffentlichkeit und Forschung 
in den letzten Jahrzehnten nur selten mit ihm auseinandergesetzt. Ein von Kon­
rad J. Kuhn und Béatrice Ziegler herausgegebener Sammelband versucht nun, 
die Erinnerung an den «vergessenen Krieg» besser zu verstehen. In mehr als 
einem Dutzend Beiträgen wird den verschiedenen Erzähltraditionen und Spuren 
der Kriegsüberreste nachgegangen. Aus der Sicht der Herausgeber wird dabei 
vor allem deutlich, «wie gross und verwirrend die Schatten des Zweiten Welt­
kriegs sind, die in der Perspektive nachfolgender Generationen die Geschehnisse 
davor verdunkelt und verzerrt haben».

Diese Beobachtung veranlasst Kuhn und Ziegler, von vier Phasen zu spre­
chen. Die erste Phase umfasste die ersten zehn Jahre nach dem Krieg, als die Er­
innerung breit gefächert und lebendig war. Die zweite Phase setzte in den frühen 
1930er Jahren ein, als die Geistige Landesverteidigung eine Verdichtung und Ver­
engung der Erinnerung herbeizwang. Sie dauerte mindestens bis in die 1960er 
Jahre an, weswegen sie von Kuhn und Ziegler als entscheidende Periode bezeich­
net wird. «Die Phase war geprägt von einer Überlagerung des Ersten Weltkriegs: 
Die Erinnerungen an und die Geschichten über die Kriegsjahre wurden für poli­
tische Ziele im Zweiten Weltkrieg oder im daran anschliessenden innenpoliti­
schen Kalten Krieg funktionalisiert.» In der dritten Phase, die 1970 begann, öff­
neten sich die Perspektiven wieder, weil neue Forschungen die staatspolitisch 
abgesicherten Deutungen relativierten. Die Gegenwart schlagen Kuhn und Zieg­
ler einer vierten Phase zu, «in der ein eigentlicher ‘Hype’ um das Gedenken an 
den Krieg sowohl die interessierte Öffentlichkeit wie auch die forschende Ge­
schichtswissenschaft prägt».

Die 17 Beiträge sind unter vier Themen zusammengefasst, die den unter­
schiedlichen Funktionsweisen der Geschichtskultur entsprechen. Der erste Teil 
fokussiert auf die Beziehung zwischen Erinnerungen und ihrer geschichtskultu­
rellen Bearbeitung. Untersucht werden Bildpostkarten (Giuliano Bruhin), die 
Soldatenliedersammlung von Hanns in der Gand (Karoline Oehme-Jüngling), der 
Pestalozzi-Schüler-Kalender und der damit verbundene jährliche Kinderzeichen­
wettbewerb (Anna Lehninger) und die Hefte des Schweizer Jugendschriften­
werks (Pirmin Meier). Der zweite Teil thematisiert Aspekte des «gruppenspezi­
fischen Erinnerungsprozesses», der nach 1918 einsetzte. Im Zentrum stehen  
die Erzählungen in soldatischen Selbstzeugnissen (Christian Koller) und Foto­
büchern (Dominik Sauerländer), die Entpolitisierung des Engagements von 
Frauen in Erinnerungsschriften (Elisabeth Joris), die Berichterstattung in den 
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Tageszeitungen anlässlich von runden Jubiläen (David Tréfás), die Funktion von 
militärischen Festungskomplexen als Erinnerungsorte (Juri Jaquement und 
Adrian Wettstein) und die Behandlung der schweizerischen Weltkriegsgeschichte 
im Internet (Jan Hodel). Der dritte Teil beschäftigt sich mit geschichtspolitischen 
Verwendungen, durch welche die Interpretation des Ersten Weltkriegs in be­
stimmte Richtungen gelenkt wurde. Untersucht werden politische Reden wäh­
rend des Kriegs (Andreas Kley), die Geschichte und Instrumentalisierung des 
Forch-Denkmals im 20. Jahrhundert (Konrad J. Kuhn) und die beiden Filme 
«Füsilier Wipf» (Peter Neumann) und «Gilberte de Courgenay» (Béatrice Zieg­
ler). Der vierte Teil behandelt historische Deutungen «im Kommunikationsraum 
zwischen forschender Wissenschaft und interessierter Öffentlichkeit» anhand der 
Auseinandersetzung um Niklaus Meienbergs «Wille und Wahn» in den späten 
1980er Jahren (Rudolf Jaun), der Darstellungen in den Schulbüchern (Michel 
Schultheiss und Julia Thyroff) und der Inszenierungen in historischen Museen 
(Carol Nater Cartier).

Wie die kurze Aufzählung der Beiträge zeigt, ist das Unterfangen, verschie­
dene Spuren und Traditionen zur Schweiz im Ersten Weltkrieg aufzuspüren, 
zweifellos gelungen. Es tut sich ein Panorama auf, das weit über das bereits 
Bekannte hinausgeht. Insbesondere in methodischer Hinsicht ist das Buch anre­
gend. Es werden nicht nur die klassischen schriftlichen Quellen, sondern auch pri­
vate Erinnerungsstücke, Fotos, Filme, Zeichnungen, Denkmäler, Festungen und 
Museumsstücke zur Interpretation der Erinnerungsgeschichte herbeigezogen. 
Der Band enthält zahlreiche Abbildungen, die nicht nur der Illustration dienen, 
sondern eigenständige Aussagen enthalten. Der Verlag hier + jetzt hat hier gute 
Arbeit geleistet. Überzeugend ist auch die Beweisführung. Aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln wird klar gemacht, warum die Erinnerung an den Ersten Weltkrieg 
verblasst ist oder wie sie in bestimmte Kontexte gelenkt wurde, die nur noch wenig 
mit den historischen Ereignissen zu tun hatten. Es wird auf plausible Weise belegt, 
dass nicht erst im Zweiten Weltkrieg, sondern bereits in den 1930er Jahren tages­
politische Prioritäten eine Umdeutung des Ersten Weltkriegs befördert haben.

Bisweilen herrscht allerdings eine fröhliche Anarchie von Theorien, Metho­
den und Erzählformen, wie es bei vielen Sammelbänden der Fall ist. Der in der 
Einleitung aufgespannte theoretische Bogen wird nur von wenigen Beiträgen be­
rücksichtigt. Manche Autorinnen und Autoren beziehen sich auf die internatio­
nale Forschung, andere begnügen sich mit Quellenhinweisen und den Details des 
Einzelfalls. Auch werden gewisse Themen, wie etwa die Bedeutung der Geistigen 
Landesverteidigung, fast gebetsmühlenartig wiederholt, während die Erinnerung 
an den Landesstreik vom November 1918 kaum systematisch behandelt wird. Die 
grosse Nachwirkung des Streiks im politischen Leben der Schweiz zeigt, dass der 
Erste Weltkrieg in mutierter Form durchaus bis heute in lebendiger Erinnerung 
behalten worden ist. Für die Linke ist der November 1918 nach wie vor ein sehr 
wichtiges Datum. Über diese Erzähltradition, die genau so wenig vor Mythenbil­
dung zurückschreckte wie die militärische Erinnerungsliteratur, hätte man gerne 
mehr gelesen. Nur im Beitrag von Rudolf Jaun kommt dieser Aspekt offen zur 
Sprache.

Es ist zu hoffen, dass die Pionierarbeit von Kuhn und Ziegler weitergeführt 
wird. Zum Beispiel könnte man der Frage nachgehen, wie sich die Erinnerung an 
den Ersten Weltkrieg in der Verwaltungspraxis und der Politik niederschlug. Die 
Abrüstung nach 1918, das Vertrauen in die internationale Kooperation oder die 
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Suche nach einer Verständigung zwischen Arbeitgeberverbänden und Gewerk­
schaften resultierten aus ganz bestimmten Lesarten der Weltkriegserlebnisse. 
Einiges davon ist schon bekannt, aber eine gründliche Studie, die an die neueste 
internationale Forschung anknüpft, fehlt. Interessant wäre auch ein Vergleich der 
schweizerischen Erinnerungskultur mit derjenigen der Niederlande und Schwe­
dens. Die Niederlande hatten bis zum Zweiten Weltkrieg eine ähnliche politische 
Struktur, das heisst konfessionelle Parteien und eine schwache Linke, und wur­
den wie die Schweiz vom Ersten Weltkrieg verschont. Ferner kam es auch dort 
unmittelbar nach Kriegsende zu einem Generalstreik. Der Vergleich mit Schwe­
den wäre interessant, weil das Land wie die Schweiz von beiden Weltkriegen ver­
schont blieb. Es gibt also in diesem neuen Forschungsgebiet noch viel zu tun.
� Tobias Straumann, Universität Zürich

Damir Skenderovic, Christina Späti, Die 1968er-Jahre in der Schweiz. Aufbruch 
in Politik und Kultur, Baden: hier + jetzt, 2012, 192 Seiten, 5 Abbildungen.

Während sich die Geschichtsforschung bereits seit längerem mit der 68er 
Bewegung in den USA oder in westeuropäischen Ländern wie Frankreich und 
Deutschland befasst, blieb die Protestwelle in der Schweiz grösstenteils unbeach­
tet. Erst zum 40-jährigen Jubiläum der Bewegung im Jahre 2008 widmete sich eine 
Reihe von wissenschaftlichen Darstellungen dem Thema. Diese Studien waren 
allerdings überwiegend regional und lokal ausgerichtet. Die Publikation der His­
toriker Damir Skenderovic und Christina Späti, die zeitgleich auch auf Franzö­
sisch erschien, will nun diese Lücke schliessen und bietet eine konzise gesamt­
schweizerische Überblicksdarstellung der 68er Bewegung. Nicht die systematische 
Erfassung sämtlicher Ereignisse in der Schweiz ist das Ziel, sondern die summa­
rische Darstellung von Entwicklungen und Gemeinsamkeiten der Protestbewe­
gung anhand von ausgesuchten Beispielen. Die Zusammenfassung zeichnet sich 
durch eine multiperspektivische Herangehensweise aus: Kultur- und Alltags­
geschichte verbindet sich mit politik- und sozialgeschichtlichen Annäherungen. 
Folglich verortet das erste Kapitel die Ursprünge der 68er Bewegung in den ge­
sellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Entwicklungen der Nachkriegs­
zeit. In Zeiten von Wirtschaftsboom, Massenkonsum und der Entstehung einer 
neuen Jugendkultur äusserte sich eine Unzufriedenheit über die Diskrepanz 
zwischen traditionellen Werten und veränderten Lebensformen.

Die 68er Bewegung wird als politisches, kulturelles sowie globales Phänomen 
begriffen. Die Autoren stellen den Verlauf der Protestbewegung in der Schweiz 
immer wieder in einen internationalen Kontext, um das transnationale Element 
herauszuarbeiten. Zum Beispiel wird die bereits gut erforschte Studentenbewe­
gung in den USA, Deutschland, Frankreich oder Italien beschrieben und mit 
weniger bekannten Episoden aus Mexiko, Thailand oder der Türkei ergänzt. Die 
Autoren folgern, dass im internationalen Vergleich die Studierendenproteste in 
der Schweiz und ihre Forderung nach Bildungsreformen verzögert einsetzten – 
zuerst an Westschweizer Universitäten, dann in der Deutschschweiz – und weni­
ger heftig ausfielen. Eine Erklärung findet sich darin, dass aufgrund der Proteste 
in den Nachbarländern die Universitätsleitungen und staatlichen Behörden vor­
gewarnt waren und deshalb Reformbereitschaft signalisierten.

Die Publikation betont überdies die Heterogenität der Bewegung, denn sie 
wurde nicht nur von Studierenden getragen, sondern auch von Schüler- und Ju­
gendorganisationen, Intellektuellen, Immigranten oder Künstlern. Im Gegensatz 
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zu Frankreich und Italien spielte die Arbeiterschaft in der Schweiz nur eine ge­
ringe Rolle. Den Historikern gelingt es trotz dieser Vielfalt, Gemeinsamkeiten 
hervorzuheben, um das Bild einer globalen Bewegung zu skizzieren. Allgemein 
orientierten sich die 68er in ihren Ideologieentwürfen an marxistischen Klassi­
kern und Werken der Frankfurter Schule. Die theoretischen Grundlagen – Anti­
imperialismus, Antikapitalismus und Antifaschismus – vereinten die unterschied­
lichen Akteure. Charakteristisch waren auch die neuen unkonventionellen 
Aktionsformen wie Sit-Ins, Go-Ins oder Teach-Ins. Die Komplexität der diversen 
politischen Gruppierungen und ihr Verhältnis zueinander mag die Publikation je­
doch nicht ganz zu erfassen. Begriffe wie Neue Linke bleiben aufgrund fehlender 
Definitionen doch eher vage. Die Anliegen der 68er drückten sich nicht nur in po­
litischen Parolen aus, sondern auch in künstlerischen Experimenten. Zeitschriften 
der subkulturellen Szene wie Hotcha! aus Zürich oder Œuf aus Genf präsentier­
ten die avantgardistischen Entwicklungen in Musik, Literatur und Theater.

Der Hauptteil des Buches widmet sich konkreten Beispielen von Aktionen 
und Ereignissen um 1968/69, dem Mobilisierungshöhepunkt der schweizerischen 
Bewegung. Dass der Protest nicht nur auf die grossen urbanen Zentren der 
Schweiz beschränkt war, zeigen Beispiele aus Luzern, Burgdorf oder dem Tessin. 
Zwar gilt der Globuskrawall in Zürich als Inbegriff der 68er Bewegung in der 
Deutschschweiz, doch ist die Forderung nach einem autonomen Jugendzentrum 
auch in Biel oder Lugano präsent. Trotzdem war die Schweizer Bewegung vor­
wiegend lokal verankert. Die überregionale Perspektive zeigt auf, dass trotz Ver­
suchen einer nationalen Koordination von verschiedenen Gruppen eine breite 
und langfristige Mobilisierung über die sprachregionalen Grenzen hinaus nicht 
stattfand.

Obwohl sich die revolutionären Ziele und damaligen Hoffnungen der Beweg­
ten nach grundlegendem politischem und gesellschaftlichem Wandel nicht reali­
sierten, gab es eine Reihe an Nachwirkungen. Neue unkonventionelle Protest­
formen etablierten sich im politischen Handlungsrepertoire. In enger Verbindung 
mit der 68er Bewegung stand auch die Entstehung der sogenannt neuen sozialen 
Bewegungen in den 1970er Jahren, von der Ökologie- über die Anti-Atomkraft­
bewegung bis hin zur Solidaritäts- und der Frauenbewegung. Die langfristigsten 
Folgen waren aber weniger eine politische Umwälzung, sondern ein gesellschaft­
licher Wertewandel. Die Individualisierung von Lebensentwürfen, die Infrage­
stellung von traditionellen Familienmodellen, die Befreiung von sexuellen Tabus 
oder die Veränderung von Moralvorstellungen führten zu einem Wandel in all­
tagskulturellen Praktiken. 1968 wurde zum Mythos und symbolischen Ausgangs­
punkt für gesellschaftliche Veränderungen.

Die Publikation ist eine gelungen Synthese der Ereignisse, Deutungsmuster 
und Wirkung der 68er Bewegung in der Schweiz, die aus verschiedenen Per­
spektiven beleuchtet wird. Mit eigenen Wertungen zurückhaltend präsentieren 
Skenderovic und Späti knapp und in einem klaren, journalistischen Schreibstil 
aktuelle Forschungsergebnisse und loten transnationale Gemeinsamkeiten aus. 
Entstanden ist so eine beeindruckende Sammlung von Fakten und Ereignissen, 
die jedoch durch den Verzicht eines wissenschaftlichen Apparats (nur eine Aus­
wahlbibliographie ist vorhanden) an Qualität einbüsst. Soll nun ein eher breites 
Publikum angesprochen werden, hätte die Chance ergriffen werden können, die 
Geschichte der Bewegung durch Illustrationen zu erschliessen, besonders da die 
68er medial präsent waren und häufig visuelle Kommunikationsträger einsetzten. 
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Im Gegensatz zur deutschen Ausgabe bietet zum Beispiel die französischspra­
chige Publikation über 40 Abbildungen (Fotos, Flugblätter, Zeichnungen). Diese 
Kritik soll aber das anspruchsvolle Unterfangen dieser Arbeit nicht abmildern, 
die Forschungsergebnisse zusammenführt und erstmals einen Überblick aus einer 
überregionalen Perspektive zur 68er Bewegung in der Schweiz gewährt.
� Renate Schär, Siselen

Frédéric Deshusses, Grèves et contestations ouvrières en Suisse, 1969–1979, Lau­
sanne/Genève: Ed. d’en bas et Archives contestataires, 2014, 135 pages.

A lire les ouvrages récents sur les «années 68» en Suisse, on pourrait conclure 
que la contestation qui monte en puissance durant cette période est essentielle­
ment portée par des étudiants, liés à des organisations de la nouvelle gauche. Fré­
déric Deshusses montre que les mouvements sociaux de la décennie ne se résu­
ment pas à ces mobilisations de la jeunesse, mais sont également marqués par un 
cycle cohérent de contestations ouvrières et de grèves. Celui-ci rompt avec l’ato­
nie sociale relative et les pratiques de paix du travail consolidées dans les années 
cinquante et soixante. Avec cette recherche, F. Deshusses fait œuvre de pionnier, 
d’autant plus que les ouvrages sur l’histoire du syndicalisme ou de l’immigration 
n’accordent qu’une faible attention à ce cycle de contestations, pourtant essen­
tiellement porté par des travailleuses et travailleurs immigrés. Si les mouvements 
sociaux en Suisse sont certes d’une ampleur bien plus modeste qu’en France ou 
en Italie durant la même période, une rupture est pourtant indéniable à l’échelle 
de l’histoire sociale helvétique: d’un point de vue quantitatif, il y a ainsi davan­
tage de grévistes pour la seule année 1971 – 2267 recensés par les statistiques 
officielles – que pour l’ensemble de la décennie précédente.

L’auteur montre de manière convaincante que les grèves de la décennie 1969–
1979, par une série de caractéristiques communes, forment un cycle cohérent. 
Ainsi, en toile de fond, il y a la restructuration de grande ampleur que connaît le 
système capitaliste en Suisse durant cette période, impliquant des bouleverse­
ments en profondeur dans les méthodes de production, ainsi que la suppression 
de nombreux postes de travail. Une vague de fusions-acquisitions conduit à la dis­
parition d’entreprises familiales, rachetées par des multinationales qui cherchent 
à augmenter la rentabilité en intensifiant les méthodes de production. Ce proces­
sus se heurte à la résistance plus ou moins active des salariés. Les suppressions de 
postes – qui affectent prioritairement les travailleurs saisonniers dont le permis 
de séjour est conditionné à l’obtention d’un emploi – interviennent surtout dans 
la deuxième moitié de la décennie 1970, marquée par la crise économique qui fait 
suite au choc pétrolier de 1973: 300 000 emplois disparaissent ainsi dans les années 
1970, une perte en quelque sorte absorbée par le départ de 200 000 travailleurs 
saisonniers.

Un autre point commun à ces mouvements de contestation, c’est qu’ils sur­
gissent à chaque fois hors de l’encadrement syndical traditionnel. Ainsi, en 1970, 
lorsque 200 saisonniers de l’entreprise de construction Murer se mettent en grève 
sur le chantier d’un centre commercial à Genève, la direction du syndicat FOBB 
signe rapidement un accord avec l’employeur, qui ne donne pas satisfaction aux 
grévistes, tout en exigeant d’eux qu’ils reprennent le travail sous peine de licen­
ciements. L’auteur analyse toutefois l’évolution des grands syndicats comme la 
FOBB et la FTMH, qui passent d’une attitude hostile aux grévistes au début de 
la décennie – ceux-ci étant dénoncés comme des travailleurs manipulés par l’ex­
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trême gauche et, en tant qu’étrangers, incapables de comprendre les règles du 
«partenariat social» helvétique – à une ligne plus ouverte; évolution que le secré­
taire de la FOBB Enzo Canonica a résumé par la notion de «paix du travail rela­
tive». Mais ces évolutions au sein de l’appareil syndical ne se font pas sans heurt: 
une fronde interne portée par des secrétaires et des travailleurs syndiqués plai­
dant pour une ligne plus combative est ainsi étouffée par la direction de la FTMH 
en 1977, celle-ci décidant le licenciement de deux secrétaires syndicaux jugés trop 
critiques.

Si les syndicats ont généralement cherché à freiner ces mobilisations ou­
vrières, l’auteur montre que celles-ci ont pu s’appuyer en revanche sur le réseau 
des militants de la nouvelle gauche, organisés dans des groupes «parasyndicaux», 
très actifs dans la solidarité matérielle et publique avec les grévistes. C’est là un 
autre trait original de ce cycle de contestations. Sur ce point, l’analyse de l’auteur 
bat en brèche le cliché représentant des étudiants gauchistes qui auraient com­
pensé leur absence de lien avec le monde du travail par une phraséologie ouvrié­
riste et révolutionnaire: ces liens entre des secteurs combatifs du salariat et les 
militants politisés par les mobilisations de 1968 ont été au contraire nombreux. 
La disparition de ces groupes à la fin de la décennie constitue d’ailleurs l’un des 
signes de la fin du cycle de contestations.

L’auteur plaide enfin pour la construction d’une histoire sociale des années 
1969–1979 qui ne se focaliserait pas de manière exclusive sur les moments les plus 
visibles de la contestation, mais qui tiendrait compte des processus «infra-poli­
tiques» qui ont préparé ces mobilisations ou qui, au contraire, les ont empêchées 
de se transformer en conflit ouvert. Une tâche difficile pour l’historien, dans la 
mesure où les rapports de travail au quotidien laissent beaucoup moins de traces 
que les grèves médiatisées. L’auteur relève néanmoins ce défi à travers une étude 
de cas centrée sur le militantisme d’ouvrières genevoises. Souvent tâtonnant, cette 
activité discrète des salariées a néanmoins préparé le terrain à de futures mobilisa­
tions de ces femmes qui accomplissent les tâches les plus fastidieuses au sein de 
l’entreprise et sont les premières visées par les licenciements économiques qui se 
multiplient après 1974. Comme les ouvrières sont tenues à l’écart de toute informa­
tion concernant la marche de l’entreprise, l’auteur montre qu’un des enjeux cen­
traux pour ces ouvrières a été d’exiger une transparence sur l’état des commandes, 
afin de contester les restructurations économiques illégitimes.

Cet ouvrage – F. Deshusses le souligne lui-même – ne constitue qu’une étape 
vers une meilleure connaissance de l’histoire sociale de la période. Se concentrant 
sur des études de cas mises en contexte, il n’a pas la vocation d’offrir une vue ex­
haustive ou même synthétique. Mais, par le souci de recenser, en annexe, toutes 
les grèves de la décennie ainsi que les fonds d’archives qui les documentent, dont 
beaucoup ne sont pas encore inventoriés, cette étude est à même de stimuler des 
recherches futures. Celles-ci seront appelées à compléter un tableau qui comporte 
encore de nombreuses parts d’ombre: en particulier, le panorama de la contes­
tation ouvrière dressé par l’auteur laisse largement de côté la partie alémanique 
du pays. Il semble que la contestation ouvrière y ait été plus timorée durant les 
années 1969–1979, pour des raisons qu’il reste encore à expliciter.
� Hadrien Buclin, Lausanne
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Documents Diplomatiques Suisses, Vol. 25 (1.1.1970–31.12.1972), Directeur de la 
recherche: Sacha Zala, Zurich: Chronos Verlag, 2014, 532 pages.

Le volume 25 de la collection, qui paraît à un rythme soutenu, présente 184 
documents originaux variés et bien annotés. Ils peuvent être utilisés commodé­
ment grâce à diverses tables bien conçues. Le texte peut en outre être complété 
par près de 1900 documents accessibles dans une base de données électroniques 
pour laquelle il fait fonction de boussole. Les documents publiés sont la quintes­
sence de la consultation par un groupe de recherche de 4 000 volumes d’archives. 
La sélection définitive des documents vise à obtenir une illustration large et carac­
téristique de domaines les plus divers. La consultation n’a été refusée par l’admi­
nistration que pour un certain nombre de dossiers nommément désignés, dont la 
plupart concernent l’Afrique du Sud.

Le lecteur qui entreprend de lire les textes en suivant la chronologie n’y trou­
vera ni un panorama de l’évolution de la politique internationale pendant les trois 
années qui précèdent la première grande crise énergétique mondiale, ni un ta­
bleau cohérent des relations internationales de la Suisse pendant cette période. 
La première impression est plutôt d’une juxtaposition de pièces écrites, qu’il fau­
dra réassembler pour tenter de composer une mosaïque. Une connaissance pré­
alable du contexte international, du système politique suisse et de l’organigramme 
de l’administration fédérale sont nécessaires pour tirer profit des éléments livrés.

Une introduction concise de Sacha Zala résume les champs géographiques et 
thématiques du volume: principales lignes de force politiques, relations écono­
miques et financières, coopération économique et technique, organisations inter­
nationales, intégration européenne, «intérêts étrangers», actions humanitaires, 
migrations et réfugiés, politique sociale, Suisses de l’étranger, ancrage en poli­
tique intérieure.

Lorsque le Secrétaire général du Département politique écrit une note au 
Président de la Confédération relative à la reconnaissance de la RDA (No 179), 
il le fait par écrit «parce qu’il n’a pas pu l’atteindre». Ceci nous rappelle que, dans 
le Palais fédéral, les interactions quotidiennes entre preneurs de décision, parle­
mentaires, journalistes sont aisées et n’ont souvent pas besoin de la forme écrite. 
On doit donc se demander si le document archivé ne risque pas de donner fina­
lement une vision plus formelle de la politique que sa réalité. Lorsque une pro­
position départementale se heurte à des «co-rapports» divergents, les textes 
peuvent éclairer un éventuel arbitrage du Conseil fédéral. Mais le cas est rare, car 
le plus souvent les divergences sont aplanies au préalable dans des conciliabules 
discrets. Ou bien, l’affaire est considérée comme «pas mûre». Dans les rapports 
entre la centrale et ses agents à l’étranger, le document écrit est plus nécessaire, 
encore qu’il faille bien voir le rôle croissant des communications orales, du télé­
phone, ainsi que de la multiplication des pourparlers de délégations.

Dans son image d’un monde où le capitalisme se globalise, la Suisse officielle 
du début des années 70 se voit partie des pays industrialisés et reconnaît la prio­
rité d’aménager, de manière peut-être irréversible, les échanges commerciaux du 
pays avec ses voisins européens. Les flux quantitatifs du commerce extérieur 
continuent en effet d’être un jalon pour les relations bilatérales, mais même la 
Division du commerce se défend de vouloir être uniquement «mercantile». On 
enregistre le phénomène de la délocalisation du travail. Devant l’inondation de 
dollars USA, qui pousse le franc suisse à la hausse, l’importance croissante des 
flux financiers est perçue et l’expansion démesurée des banques est jugée mal­
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saine. Face aux pays communistes, la Suisse aborde la détente naissante sans illu­
sions. Elle sait que les notions de démocratie, liberté, sécurité, coexistence, coo­
pération n’ont pas le même sens à l’Est et «chez nous». Elle reconnaît la montée 
de la Chine. Elle adopte la rhétorique selon laquelle les pays dits «en voie de déve­
loppement» doivent être «aidés» à rattraper leur retard en même temps que les 
investisseurs doivent être protégés et favorisés. L’ONU technique est jugée plus 
efficace que l’ONU politique, dont la Suisse n’est pas encore membre. Sur des fronts 
sensibles, des milieux engagés aiguillonnent les autorités, ainsi l’Aide au Vietnam 
(du Nord) de la Centrale sanitaire suisse ou le Mouvement anti-apartheid à Genève. 
Les actions violentes de l’OLP contre l’aviation civile, qui frappent directement la 
Suisse, sont traumatiques. Persuadée d’agir de manière raisonnable, la Suisse offi­
cielle se méfie des «extrémistes étrangers», ainsi que des peuples exotiques «qui ne 
raisonnent pas comme nous» et dont on ne peut pas calculer les réactions.

Le gouvernement et l’administration publique dirigeante de la Suisse ne 
comptent alors que quelques dizaines de personnes, émanant d’un système poli­
tique démocratique soucieux de convergence. L’appareil diplomatique du pays, 
plus ou moins homogène, est disséminé sur la planète, mais est également peu 
nombreux. Les documents publiés montrent que ce groupe de personnes, malgré 
ses limites, a été confronté à un nombre considérable de problèmes, certains bien 
connus, mais aussi à des situations nouvelles, voire imprévues. Par la force des 
choses, il a traité les questions au fur et à mesure qu’elles s’imposaient à lui. Il a 
discerné sur son radar les évolutions en cours en fonction de ses capacités de per­
ception, de réflexion et d’imagination, de ses habitudes mentales, sans doute aussi 
de ses préjugés. Il a réagi consciemment ou intuitivement en mettant en œuvre 
des notions acquises, des expériences éprouvées. Son fonctionnement au jour le 
jour a été marqué par la préférence donnée au pragmatisme sur l’effet publici­
taire et par le souci de concilier l’opportunité au respect des principes.

Un grand commis de la Confédération, Raymond Probst, fournit de bons 
exemples de documents où tout est brillamment orchestré. Il domine les situa­
tions, dont il maîtrise les détails. Il connaît ses interlocuteurs haut placés, ses col­
laborateurs, les comparses qu’il va utiliser, les chefs qu’il saura convaincre. Il a 
déjà conçu la solution raffinée qui l’emportera. Sur quoi, il organise une réunion 
pour entériner la décision, dont le document reproduit le scénario!

Les documents publiés évoquent des procédures techniques, des calculs de 
calendrier, des considérations de protocole, des consultations de routine entre 
offices, des conformités à obtenir avec telle ou telle base juridique ou avec les 
grands principes de neutralité, universalité, solidarité. En termes mesurés et feu­
trés, une politique consciencieuse s’élabore, où n’ont pas place les interrogations, 
les émotions ou les enthousiasmes trop humains. Les documents donnent l’image 
d’une politique avisée dominée par le respect scrupuleux de l’ordre juridique et 
par le souci d’y conformer toute décision. Sans être bouleversant, ce modelage de 
la participation suisse à la vie internationale aménage un mode discret et original 
de présence au monde.� Pierre Luciri, Berne

Lukas Zürcher, Die Schweiz in Ruanda. Mission, Entwicklungshilfe und nationale 
Selbstbestätigung (1900–1975), Zürich: Chronos Verlag, 2014, 378 Seiten, Abbil­
dungen.

Die Publikation präsentiert die Ergebnisse der Dissertation von Lukas Zür­
cher, die 2012 von der Universität Zürich auf Antrag von Prof. Dr. Gesine Krüger 
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und Prof. Dr. Georg Kreis angenommen wurde. Die Arbeit zeigt die Verflechtung 
zwischen der Schweiz und Ruanda im 20. Jahrhundert im Kontext von Mission 
und Entwicklungshilfe auf. Sie zeichnet insgesamt ein ambivalentes Bild des 
schweizerischen Einsatzes in Ruanda.

Das Buch beginnt mit einem Kapitel zur «Kolonialen Mitarbeit», das den 
schweizerischen Missionseinsatz in Ruanda und insbesondere die Tätigkeit der 
Missionsgesellschaft der Weissen Väter thematisiert. Diese entwickelte sich zu 
einer der massgeblichen gesellschaftlichen und politischen Kräfte des Landes. 
Schlüsselfigur dabei war der Schweizer André Perraudin, der 1956 bzw. 1959 als 
Bischof bzw. Erzbischof von Kabgayi zum mächtigsten Mann innerhalb der 
katholischen Organisation in Ruanda aufgestiegen war. Besonders erhellend sind 
die Ausführungen Zürchers zur Frage, inwiefern die Schweizer Missionsleute zu 
der Erfindung von Hutu und Tutsi (Ethnogenese) sowie zu der Analogiebildung 
zwischen der Schweiz und der «Schweiz Afrikas» als «Bergbauerndemokratien» 
beigetragen haben (S. 136).

Nach der Abschaffung der Tutsi-Monarchie 1961, in deren Folge viele Tutsi 
ins Ausland flohen, erlangte Ruanda 1962 als Republik die Unabhängigkeit. 1963 
wurde Ruanda von Bundesbeamten als ein Schwerpunktland der schweizerischen 
Entwicklungshilfe ausgewählt. Sie betrachteten Ruanda als ein vielversprechen­
des Entwicklungsland, in dem ein Flüchtlingsproblem eine Chance darstellte, um 
sich vermittelnd einbringen zu können, ein Land das landwirtschaftlich geprägt 
und von europäischer Urbanität verschont geblieben war, das gleichzeitig ein 
grosses Mass an wirtschaftlicher Unabhängigkeit aufwies, eine ‘bereinigte sozio­
logische Struktur’ hatte und von einem vermeintlich vernünftigen Präsidenten ge­
führt wurde (S. 132f.). Das zweite Kapitel zur «Gegenseitigen Partnerwahl» zeigt 
den reziproken Auswahlprozess als Geber- bzw. Nehmerstaat. Ruanda war dabei 
nicht passiv, sondern aktiv an der Beziehungsaufnahme beteiligt. Die Beweg­
gründe der ruandischen Regierung zu dieser engen Entwicklungszusammenarbeit 
mit der Schweiz bleiben jedoch eher etwas unscharf, was mit der mehrheitlich 
schweizerischen Quellenlage zu tun haben mag (S. 124, 138).

Die Kapitel zur «Widersprüchlichen Zusammenarbeit» und zur «Hartnä­
ckigen Hilfe» zeigen den Aufbau der schweizerischen Entwicklungshilfe in Ru­
anda, das Streben nach internationalem Prestige auf beiden Seiten und die Kons­
truktion des idealtypischen Schweizer Experten bzw. Freiwilligen. Die wichtigsten 
zwei Projekte der schweizerischen Entwicklungshilfe waren der Aufbau der Pro­
duzenten- und Konsumgenossenschaft (Trafipro) sowie zwischen 1963 und 1975 
die Entsendung von fünf Beratern für den ruandischen Präsidenten.

Die Zusammenarbeit verlief nicht ohne Krisen und Rückschläge und die 
schweizerische Entwicklungshilfe wurde von der ruandischen Regierung zeit­
weise mehr geduldet als geschätzt. Ein ranghoher Experte bezeichnete das Enga­
gement der Schweiz einmal als «rage d’assister le Rwanda malgré lui» und bringt 
mit dieser kritischen Formulierung die Situation auf den Punkt (S. 306). Es kam 
immer wieder zu ethnischen Konflikten, auch staatlich organisiert, die zu «eth­
nischen Säuberungen» und Fluchtbewegungen führten. Dabei stellte sich den 
Schweizer Entwicklungsfachleuten und Diplomaten in Ruanda und in Bern 
immer wieder dieselbe Frage: weitermachen oder abbrechen? Die schweize­
rischen Entscheidungsträger entschieden sich weiterzumachen. Das Interesse an 
der Kontinuität der Projekte war zu stark; zu viele Ressourcen waren bereits in 
Ruanda investiert worden. Zudem zeigten Öffentlichkeit und Parlament in der 
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Schweiz nur wenig Interesse an den Vorgängen in Ruanda und allfälligen Impli­
kationen für das schweizerische Engagement.

Die Schweizer Akteure und Akteurinnen hatten sich mit der Gewalt arrangiert 
und durch eigene Interpretationen der Gewalt ihr Entwicklungsengagement ge­
rechtfertigt. Zu diesem Ergebnis kommt Zürcher durch eine akribische Analyse 
der individuellen Verarbeitungsmuster der Gewalt durch die Entwicklungsfach­
leute einerseits sowie der politischen Verarbeitungsmuster der Gewalt durch die 
Entscheidungsträger andererseits. «Mit wenigen Ausnahmen nahmen die Schwei­
zer und Schweizerinnen eine Haltung des Wegschauens und der Verharmlosung 
ein, die von kolonialistischen Denkstrukturen, persönlichen Karrierelogiken oder 
situationsspezifischen Befindlichkeiten geprägt war und so in letzter Konsequenz 
zur Legitimation der Gewalt gegen die Tutsi beitrug, die von der Täterschaft meist 
im Einvernehmen mit der ruandischen Regierung ausgeübt wurde» (S. 319). Die 
offizielle Schweiz hat kaum je Kritik geübt und ist so mit der Hutu-Regierung in 
Kigali ein komplizenhaftes Abhängigkeitsverhältnis eingegangen (S. 315). Die 
Gründe für diese Zurückhaltung waren kurz zusammengefasst kolonialistischer 
und realpolitischer Natur. So kommt Zürcher zum Schluss, dass der Wunsch der 
Schweiz Hilfe zu leisten einerseits und der Drang nach Bestätigung ihres nationa­
len Selbstverständnisses als neutraler, solidarischer, antikolonialer, bescheidener, 
leistungsfähiger, bäuerlicher und demokratischer Kleinstaat andererseits in einem 
widersprüchlichen und konflikthaften Verhältnis standen, was zu einer Vielzahl un­
beabsichtigter und ambivalenter Resultate führte (S. 16f., 313).

Bemerkenswert ist die Vielfalt verwendeter Quellen, die Zürcher in vier 
Gruppen einordnet: Akten des Schweizerischen Bundesarchivs, die Auskunft 
geben über das Handeln und die Analysen der Beamten der Schweizerischen Ent­
wicklungshilfe; Zeitungen und Zeitschriften aus der Schweiz und Ruanda zur Re­
konstruktion der Resonanz des schweizerischen Ruanda-Einsatzes in den Medien 
und der öffentlichen Debatte über Ruanda; Film und Fotomaterial sowie soge­
nannte Ego-Dokumente wie Tagebücher, persönliche Aufzeichnungen aller Art 
und Oral History-Dokumente. Zürcher hat 34 Zeitzeuginnen und Zeitzeugen in­
terviewt, davon fünf Ruander. Mit den Schweizer und Schweizerinnen führte er 
zusätzlich zu den Interviews ein Erinnerungsseminar durch (S. 36). Diese Diver­
sität an Quellen und Methodik erlaubt es Zürcher neben der staatlichen, politi­
schen Ebene der Entscheidungsträger auch die Ebene des individuellen Handelns 
aufzuzeigen. Die subjektiven Erinnerungen tragen zu einer einzigartigen Sicht 
auf die Lebenssituation und das Selbstverständnis der Entwicklungsfachleute vor 
Ort, auf die Widersprüche, Ambivalenzen und Dilemmata im Entwicklungsalltag 
bei (S. 28–30). Gerne würde man über die Rezeption der schweizerischen Präsenz 
durch die Ruander und Ruanderinnen mehr erfahren. Die fünf ruandischen In­
terviewpartner kommen in dem Buch leider nur spärlich zu Wort (insgesamt etwa 
vier Mal: S. 171, 225f.).

Zürcher schafft es ohne Weiteres, seinen Anspruch, die herkömmliche poli­
tik- und wirtschaftshistorisch ausgerichtete Forschung zu schweizerisch-afrika­
nischen Beziehungen mit einer sozial- und kulturhistorisch angelegten, global ein­
gebetteten Mikrostudie zu ergänzen, zu erfüllen (S. 28). Das Buch ist überaus 
lesenswert, flüssig und spannend geschrieben. Als nützlich erweist sich zudem der 
ausführliche Anhang u.a. mit einer Chronologie der Beziehungen zwischen der 
Schweiz und Ruanda.� Marisa Birri, Bern
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Allgemeine Geschichte / Histoire générale

Tobias Daniels, Diplomatie, politische Rede und juristische Praxis im 15. Jahr-
hundert. Der gelehrte Rat Johannes Hofmann von Lieser, Göttingen: Vanden­
hoeck & Ruprecht unipress, 2013 (Schriften zur politischen Kommunikation, 
Bd. 11), 581 Seiten, 7 Abbildungen.

Daniels setzt sich zum Ziel, am Beispiel Johannes Liesers exemplarisch die 
diplomatische Karriere, die politische Oratorik und die juristische Praxis eines 
gelehrten Beraters im 15. Jahrhundert zu analysieren und so zu neuen Erkennt­
nissen über die Qualitäten eines deutschen gelehrten Rats dieser Zeit zu gelan­
gen, der dem neuen Typus eines nicht aufgrund von Adel, sondern von Eignung 
und Bildung berufenen angehört. Lieser, lateinisch Lysura, war schon bei den 
Zeitgenossen berühmt und bei konziliar Gesinnten auch berüchtigt, wovon der 
Spottvers zeugt: «Cusa et Lysura pervertunt omnia iura» / «Cusanus und Lieser 
verdrehen jedes Recht», der nach der Abkehr auch dieser beiden vom Basler 
Konzil nach dem Bruch mit Papst Eugen IV. umlief. Auch in der modernen His­
toriographie ist Lieser kein Unbekannter. Daniels legt nun aber eine sehr sorg­
fältig und umsichtig unter Ausschöpfung des weit verstreuten Quellenmaterials 
erarbeitete umfassende Monographie zu ihm vor.

Der erste Abschnitt ist streng chronologisch gegliedert. Von mittelbürger­
licher Abkunft – die Namen der Eltern sind hier erstmals erfasst – hat Lieser als 
Trierer Kleriker in Heidelberg, Erfurt und Leipzig studiert und in Siena 1429 in 
kanonischem Recht doktoriert. Aus gemeinsamem Studium hat sich ein stabiles 
Netzwerk entwickelt, in dem sich Familien- und Freundeskreise von Lieser und 
Cusanus überschnitten. In Briefwechseln und Manuskripttausch kann Daniels die 
Personengruppen fassen. Entscheidend für Liesers Karriere wurden die Jahre 
1434–1437 am Basler Konzil, wo er zuerst als Rat und Anwalt Ulrichs von Man­
derscheid im Prozess um das Trierer Bistumsschisma agierte, aber zusammen mit 
seinen Mitstreitern Nikolaus von Kues, Ludovico Garsi, Stefano Caccia, Helwig 
von Boppard das Urteil zugunsten des Gegners Raban von Helmstatt nicht ver­
hindern konnte. Nicht wie bisher angenommen erst unter Dietrich von Erbach, 
sondern schon unter seinem Vorgänger Konrad von Dhaun trat Lieser 1434 in die 
Dienste des Mainzer Erzbischofs. Nach der Wahl Dietrichs war Lieser dann damit 
beauftragt, die Wahlbestätigung und das Pallium vom Papst einzuholen und Ver­
handlungen über die Servitienzahlungen zu führen. Am Konzil wurde er Mainzer 
Gesandter und Interessenvertreter und arbeitete als Mitglied der Glaubensdepu­
tation, des Zwölfmännerkollegiums und als Rotarichter. Dass er ein Kollegialgut­
achten der Rota parteiisch abfasste, erscheint dem Rezensenten doch in einem 
etwas negativeren Licht als dem Verfasser. Nach Ende 1437 begegnet er in den 
Gremien des Basiliense nicht mehr, blieb aber Mainzer Gesandter zum Konzil 
und war mit der Kirchenpolitik seines Kurfürsten befasst. Lieser war in die Aus­
handlung der Konditionen der Mainzer Akzeptation involviert, in denen der 
Mainzer Erzbischof versuchte, aus der Neutralitätspolitik Vorteile zu schlagen. 
An einer Geheimbesprechung in Koblenz im Juli 1439 vereinbarten Lieser, 
Johannes von Gelnhausen, Cusanus und Tilman von Linz, dahin zu wirken, dass 
ihre Fürsten in kein Dekret einwilligen würden, aus dem ein Schisma entstehen 
könnte. Das stützt die Forschungsmeinung, Lieser sei eine treibende Kraft beim 
seit dem Frühjahr 1441 deutlichen Kurswechsel Dietrichs von Erbach in der Kir­
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chenpolitik gewesen. Im Konflikt zwischen Friedrich III. und den Kurfürsten in 
der Kirchenfrage vertrat Lieser als Mainzer Rat die kurfürstliche Sache. Die 
Summe der beigebrachten Indizien erhärtet die Annahme, Lieser sei an der dem 
König Mitte Juli 1443 überreichten kurfürstlichen Denkschrift zur Aufgabe der 
Neutralität zwischen Papst und Konzil beteiligt gewesen. Am Frankfurter Tag 
schlossen die Kurfürsten von Köln, Trier, Mainz, der Pfalzgraf und Boten der 
Kurfürsten von Sachsen und Brandenburg nach der Exkommunikation des Köl­
ner und des Trierer Erzbischofs durch Eugen IV. ein Defensivbündnis und legten 
die Bedingungen für eine Einigung mit dem Papst fest. Lieser hat die kurfürst­
liche Position hier gegenüber den päpstlichen und königlichen Gesandten sehr 
aggressiv vertreten. Nach Daniels’ Einschätzung wäre er in Vertretung der 
kurfürstlich-oligarchischen Position im Streit um die Kirchenpolitik sogar bereit 
gewesen, die Anerkennung Felix’ V. in Kauf zu nehmen. Gemäss Enea Silvio Pic­
colomini haben dann er selbst und Lieser entschlossen die am 7. Februar 1447 er­
folgte Oboedienzleistung gegenüber Eugen IV. betrieben und so den Kirchen­
streit beendet. Daniels bezeichnet diesen Erfolg einer seit 1439 stetig auf eine 
Versöhnung mit dem Condulmer-Papst hinarbeitenden Politik als die politische 
Hauptleistung Liesers. Er nennt Gründe dafür, dass Lieser danach bewusst nicht 
mehr in die Verhandlungen der Kirchenfrage einbezogen worden ist. Aus den 
Quellen lasse sich jedenfalls die ältere Meinung nicht belegen, dass ihm eine wich­
tige Rolle beim Aschaffenburger Konkordat zugekommen wäre. Liesers Verbin­
dung zu Mainz schwächte sich ab. Eine neue Aufgabe stellte sich ihm zu Beginn 
der 1450er Jahre als reichs- und kirchenpolitischer Berater des Trierer Erz­
bischofs Jakob von Sierck. Damit erfolgte ein Übergang vom stiftisch gebunde­
nen zu einem freieren Dienstverhältnis des Rats. Lieser wurde fallweise engagiert, 
um das Territorium Jakob von Siercks durch gesteigerte Aktivität auf Reichs­
ebene voranzubringen, Familienpolitik insbesondere zugunsten Philipps von 
Sierck und die Einigungspolitik mit dem Pfalzgrafen Friedrich dem Siegreichen 
zu betreiben. Eng damit verbunden war die Frage der Reichsreform. Die Oppo­
sition zwischen König und Kurfürsten spitzte sich 1452 zu. Lieser hat die kurfürst­
liche Politik Ende 1452 in Wiener Neustadt und im Frühjahr 1453 in Rom diplo­
matisch vertreten. Die Verhandlungen um die in diesem Zusammenhang vom 
Kaiser erbetene Anerkennung der Arrogation der Pfalz durch Friedrich den Sieg­
reichen waren für Lieser ein klarer Misserfolg. Hingegen erreichte er in Rom 
dafür päpstliche Unterstützung. Gescheitert sind aber schon hier die von Lieser 
im Dienste des Sierckers unternommenen ersten Schritte zur Errichtung einer 
grossen geistlichen Territorialherrschaft im Westen des Reiches, die unter den 
Sierckern und den Wittelsbachern der pfälzischen Linie zu einer Führungsland­
schaft im Reich hätte werden können. Endgültig gescheitert ist das Projekt mit 
dem frühen Tod des Erzbischofs von Trier. In Rom pflegte Lieser vielfältige Kon­
takte mit Kardinälen und Kurialen. Auf den Reichstagen von Regensburg, Frank­
furt und Wiener Neustadt 1454/55 traf die kaiserliche Forderung nach einer 
Beteiligung der Kurfürsten an einem Türkenkreuzzug auf die Gegenforderung, 
zuerst seien Reichsreformen zu beschliessen. Lieser hat in Regensburg dazu eine 
überlieferte Rede gehalten. In Frankfurt sprach er im Auftrag des Deutschen 
Ordens in dessen Konflikt mit dem polnischen König. Die Meinung, dass die 
Denkschrift zum Abschied der geistlichen Kurfürsten in Wiener Neustadt 1455 
von ihm verfasst sei, lässt sich nicht erhärten. Lieser hat an diesem Tag auch nicht 
teilgenommen. Entgegen der Forschungsmeinung hat Lieser das Angebot einer 
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Löwener Professur schon am 6. März 1455 vor dem Tod Jakobs von Sierck ange­
nommen. Auch in Löwen hat er als universitätsnaher Rat nebenbei diplomatische 
Aufträge übernommen. Schon im Frühjahr 1458 hat er die Professur aufgegeben 
und sich in die Dienste des Pfalzgrafen Friedrichs des Siegreichen begeben, der 
sich zum Haupt der Fürstenopposition gegen Friedrich III. aufschwang. Lieser ist 
jedoch Ende August 1459 verstorben, ehe er intensiver tätig werden konnte. Nach 
diesem das Buch beherrschenden Hauptabschnitt wird wesentlich kürzer auf die 
politische Oratorik eingegangen. Daniels untersucht die beiden überlieferten 
Reichstagsreden im Bestreben, einen neuen Zugang zur verfassungspolitischen 
Bedeutung von Texten dieser Art umzusetzen, sie nicht auf Fakten zu befragen, 
sondern sie als oratorisch-persuasive Werke zu würdigen. Dabei interessieren 
Überlieferung und Auslegung in der Forschung, rednerische Ausgangssituation, 
Argumentationsgang, argumentative Strategie und dabei eingesetzte Mittel sowie 
Wirkung und Rezeption. Bei der oft analysierten Regensburger Rede zeichnet 
Daniels insbesondere die starke Umarbeitung und Umdeutung durch Enea Silvio 
in dessen lateinischer Fassung genau nach, während als Grundlage einer Analyse 
nur die beiden Kanzleikopien herangezogen werden können, die indessen auch 
nicht den Wortlaut überliefern. Lieser bringt inhaltlich nichts Neues, arbeitet mit 
Überspitzungen und Polemik, setzt statt des Begriffs der «natio» denjenigen der 
«Gezunge» und erhebt damit Sprache zum Integrationsfaktor des Reichs. Daniels 
sieht in der Rede «eine Art von symbolischem Akt der Einträchtigkeit des Reichs 
gegen den Kaiser und mit seinem schärfsten dynastischen Konkurrenten». Die 
Frankfurter Rede beinhaltet eine Apologie des Deutschen Ordens, dessen 
Rechtsposition sich vom Unrecht absetzt, das dem Orden durch den König von 
Polen angetan worden ist. Der dritte, gleichfalls kurze Abschnitt gilt der juris­
tischen Praxis. Lieser war kein herausragender Jurist. In den wenigen überliefer­
ten Consilia lässt sich Innovatorisches nicht finden. Die Parteigutachten der 
Löwener Zeit begünstigen jeweils die den Auftrag erteilenden kirchlichen Insti­
tutionen. Die einzige erhaltene Vorlesung (über De constitutionibus in den 
Dekretalen Gregors IX. X.1.2.1) ist nie gedruckt worden und handschriftlich nur 
sehr dünn überliefert, da sie offenbar nicht geschätzt wurde. So erscheint dem 
Rezensenten das Wirken Liesers doch auch vielfach ein Scheitern gewesen zu 
sein. Hingegen ist das vorliegende Buch rundum gelungen. Daniels beherrscht 
souverän die Quellen und die breite Literatur, er hat eine vorzügliche Kenntnis 
von Stand und Kontroversen der internationalen Forschung in allen angespro­
chenen Fragen, methodisch erfüllt das Buch alle Erwartungen und nicht zuletzt 
erfreut es durch klaren Aufbau und eine unprätentiöse gepflegte Sprache.
� Hans-Jörg Gilomen, Universität Zürich

Emma Rothschild, The Inner Life of Empires. An Eighteenth-Century History, 
Princeton/Oxford: Princeton University Press, 2011, paperback 2013, 483 pages.

This gem of a book is many things at once. It is the closely documented and 
expertly narrated story of a large and politically important Scottish family in the 
eighteenth century, the Johnstones. Through their long-distance travels and cor­
respondence, their numerous acquaintances and household staff, the Johnstones 
were closely associated with the expanding British Empire. The book is also an 
inspiring demonstration of the use of the varied tools now available to the histo­
rian: a close reading of a great mass of archival material is enhanced in it by the 
judicious exploration of electronic databases and the Internet. Bringing an inno­
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vative approach to her reading of the thousands of unpublished letters, in which the 
work is grounded, and displaying an up-to-date knowledge of the secondary litera­
ture, Emma Rothschild has done more than produce a remarkable family history 
and complete a highly demanding investigation, in which no stone has been left un­
turned. Her book is a brilliant achievement in what the author identifies as «the 
new microhistory» and a sophisticated statement on the possibilities of this genre.

To begin with the family history: the Johnstones, four sisters and seven broth­
ers, did much in their lives. Most of them were involved in military conflicts, four 
of the brothers were elected to Parliament, they served in India, North America 
and the Caribbean, acquiring property there and in Scotland, and they frequently 
found themselves in legal disputes over their possessions. They took passionate 
stands both for the continuation of the slave trade, which enriched the empire and 
themselves, and for its abolition on humane grounds. Their lives brushed against 
those of two slaves, brought to Scotland through the channels of empire. One was 
a young woman from Bengal called «Bell or Belinda», who became the last per­
son to be recognized as a slave by a British court. Having been found guilty of in­
fanticide, she was deported to Virginia in 1772. The other was Joseph Knight, who, 
only six years later, was the first slave to be recognized as a free person by a court 
in Scotland. Both, especially «Bell or Belinda», whose periodic reappearances in 
this book have a rhythmic cadence, are key protagonists of it alongside the priv­
ileged Johnstones. The brothers and sisters helped each other with money and 
lent each other moral support, but they also quarrelled, had children in and out 
of wedlock and worried about their education, devised schemes for advancement 
in life and faced many disappointments, tried to imagine the turns the future 
would take and – being men and women of the Enlightenment – they put their 
feelings in writing. Although they published little, they corresponded abundantly 
both between them and with many other people, including leaders of the Scottish 
Enlightenment, with whom they were on intimate terms, and they made wills and 
Parliament speeches. Many of their words have survived. Rothschild has read all 
the Johnstone papers she could find and followed every thread leading out of 
them. Aiming to reconstruct the paths of the Johnstones’ lives in their historical 
context, she also aspired to understand how they thought and what they felt. To­
gether with the archival grounding of her research, this effort makes Rothschild’s 
book seem «old-fashioned», as she often puts it (e.g. 266). The subtitle plays with 
the impossible conceit of writing «an eighteenth-century history». Yet there can be 
no doubt that The Inner Life of Empires is cutting-edge history writing for our time.

Reaching for the «inner life» is central to Rothschild’s undertaking, for she 
is keenly interested in the ideas as well as the sentiments of her protagonists. She 
is aware of how close this pursuit brings her to the terrain of the novelist; inter­
estingly, she locates the difference between the two kinds of writing in «the lim­
its of historical inquiry», or «the restrictiveness of the historian’s investigations» 
(8, 282). Asking what people in the past felt, or what was their «character», only 
looks like an eighteenth-century history or a nineteenth-century historical novel, 
however: Rothschild poses these questions as a scholar writing after the appear­
ance of the history of mentalities and the history of emotions rather than as a con­
temporary of Walter Scott’s. Indeed, Rothschild’s book has less of Scott (whom 
it quotes) and more of Borges’ Pierre Menard, as the author rewrites (repeatedly, 
and with full consciousness of the repetitions) fragments and sentences from eigh­
teenth-century letters into her late modern text. Of course Rothschild selects 
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which fragments to paste into the main text of the book and which longer quota­
tions to let blossom in the endnotes, which, extending over 150 pages, are an enor­
mously rich and marvellously tuned component of her work. By a process of elim­
ination, she also determined the much larger body of textual matter that remains 
outside the book, only available in the archives. One frequent effect of such usage 
is estrangement: as we read these English words in pre-standardized spelling 
through the lens of a modernized sensibility, often enough we will be amused when 
the eighteenth-century writers were serious or grave. Consider the following 
strings of whimsically capitalized nouns, unencumbered by punctuation: «doubts 
difficulties objections Answers etc. etc. and etc.» (18), or «Reckonings Quarrels 
Controversies Claims and Demands» (99). Despite this estrangement, the book 
also arouses empathy: together with the historian, we will come to relish the John­
stones’ language, find some phrases in their correspondence moving and even rec­
ognize that on some questions of our common humanity the difference between 
their age and ours is not that great. Both effects have been fully anticipated by 
the author, who intends to entertain as well as to edify.

The new microhistory as Rothschild practices it thrives on «names», which is 
to say the biographies of individuals. It exploits the new technological possibili­
ties, opened up by the information revolution, to demonstrate long-distance con­
nections between historical actors in unprecedented detail (277–279). The method 
is perfectly assisted by a relentless effort of the historical imagination: without 
this «effort to imagine, or think oneself into the lives and the values of individu­
als in the past» (300), all the names and dates in the book would mean nothing to 
us. The cover reproduces a family portrait, which metonymically represents the 
book itself («this is a family portrait», 9). Within the pages of the book, readers 
will find its cover image subtly interpreted. There are no illustrations other than 
six sombrely drawn and untitled – and all the more eloquent for that – maps of 
the protagonists’ travels, which follow the Notes. In a book every detail of which 
has been thought through, these design choices fit in with Rothschild’s exquisite 
blend of measured and understated prose. More information, maps and the con­
tinuation of the search for the book’s heroes can be found on the Harvard Univer­
sity website, Visualizing Historical Networks (http://www.fas.harvard.edu/~histe­
con/innerlife/index.html). Overall, the qualities of research and writing give rise in 
The Inner Life of Empires to an uncommon occurrence in academic production 
today: a work of complete intellectual integrity, the real thing. It is only in this sense 
that the book could be called old-fashioned after all.
� Mark Gamsa, Tel Aviv University

Esther Diana, Santa Maria Nuova, ospedale dei fiorentini. Architettura ed 
assistenza nella Firenze tra Settecento e Novecento, Firenze: Polistampa, 2012, 
632 pages, illustrations.

Situé au cœur de la ville de Florence, à quelques centaines de mètres de la 
Cathédrale et du Palais du Gouvernement, l’Hôpital de Santa Maria Nuova a été, 
pendant plusieurs siècles, l’un des centres de la vie sociale, religieuse, politique et 
même artistique de la ville, lieu d’accueil, d’assistance et de soin, destination des 
œuvres de charité et symbole du pouvoir politique et économique.

Fondée en 1288, Santa Maria Nuova est un des rares hôpitaux historiques qui 
gardent encore aujourd’hui une importante activité sanitaire. La décision il y a 
une dizaine d’année de réaliser une restructuration fonctionnelle complète de 
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l’hôpital a permis un travail d’enquête sur l’évolution à travers les siècles de  
sa structure architectonique. Esther Diana, architecte et historienne de l’archi­
tecture, responsable du Centre florentin de documentation sur l’histoire de l’art 
sanitaire, qui avait déjà beaucoup contribué à l’histoire des hôpitaux florentins,  
a saisi cette occasion et, grâce à un formidable travail de recherche dans les 
Archives d’Etat de Florence et à une collaboration intense avec un réseau d’ex­
perts présents dans la région, a produit cet important ouvrage, richement illustré 
et doué d’un apparat critique de grande précision.

L’évolution des structures architecturales et les transformations apportées à 
l’édifice à travers la période étudiée sont analysées a partir des projets architec­
turaux jusqu’à leur réalisation éventuelle, grâce à une vaste iconographie, conte­
nant de nombreux plans, projets, dessins et photographies. Toutefois, il ne s’agit 
pas d’un ouvrage d’histoire de l’architecture hospitalière, car l’analyse montre 
que les espaces d’un hôpital sont modelés par les besoins de la ville et changent 
sur la base des changements des théories médicales, des nécessités profes­
sionnelles, du climat culturel et des attitudes sociales d’une époque. L’histoire de 
l’hôpital de Santa Maria Nuova est donc au même temps l’histoire de la ville de 
Florence et de sa population. Cette histoire permet de reconstruire le complexe 
tissu existant entre connaissances médicales, pratiques thérapeutiques et hygié­
niques et besoins sociaux.

A partir de la fin du Moyen Age, l’hôpital de Santa Maria Nuova a été véri­
tablement, comme l’indique le titre de cet ouvrage, «l’hôpital des Florentins», un 
lieu d’accueil et de refuge pour les pauvres, les démunis, les exclus, mais égale­
ment, et de plus en plus, un lieu de soin pour les malades. Au Moyen Age et la 
Renaissance, comme résultat du couple théorique et moral ‘maladie-péché’, 
l’architecture de l’hôpital ressemble à celle d’une église et, comme une cathédrale, 
ses espaces étaient remplis de peintures et de sculptures qui suggéraient et invi­
taient le malade ou l’exclu à suivre la voie de la rédemption morale et physique, 
afin de récupérer la santé du corps et de l’âme.

A partir du XVIe siècle, si l’hôpital continue à être un lieu d’accueil pour les 
pauvres, les pèlerins et les mendiants, leur nombre diminue constamment, au 
profit des malades curables. Il devient un espace laïque, géré directement par les 
autorités municipales et par les associations de bienfaisance. De plus en plus, la 
nature, la mission et donc les structures de l’hôpital sont déterminées par les 
besoins des malades, par l’application de nouvelles préceptes hygiéniques, par la 
volonté de transformer l’ensemble de l’espace hospitalier en un lieu de soin, mais 
également de connaissance et d’enseignement.

La période couverte par l’enquête d’Esther Diana va de la fin du XVIIIe siècle 
aux années soixante du XXe siècle. Cette recherche concerne donc la période de 
construction de la médecine scientifique contemporaine et la structure du volume 
suit les transformations architecturales et institutionnelles produites par cette 
construction théorique et pratique.

Dans la plupart des pays développés, la mise en place des systèmes de santé 
modernes correspond à un ensemble de processus qui ont transformé la nature et 
les conditions de prise en charge des interventions médicales et sanitaires. Ces 
transformations comprennent le développement et la différenciation des hôpitaux 
selon les spécialités, la création d’institutions de santé publique assurant une sur­
veillance épidémiologique des populations, l’élaboration de législations sanitaires 
à caractère global, l’extension du marché des assurances maladie basées sur les 
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contributions des salariés et des employeurs, le développement massif de la re­
cherche biologique appliquée à la médecine et l’hygiène, et enfin la réalisation 
d’un secteur industriel centré sur le diagnostic médical et les soins, notamment 
les appareils d’analyse et d’imagerie et la préparation sur une large échelle des 
médicaments.

La compréhension de chaque élément de ce complexe système et surtout de 
la dynamique qui s’installe entre ces divers éléments demande le croisement de 
différentes disciplines et méthodologies, de divers discours et regards, d’écono­
mistes, de sociologues, de juristes, de philosophes et d’historiens. Une approche 
multidisciplinaire permet d’isoler les principales discontinuités dans les parcours 
historiques qui ont créé ce système, d’en révéler les multiples facettes et la com­
plexité de leur développement au cours du temps.

A partir de la fin du XVIIIe siècle, la clinique devient une institution nouvelle 
regroupant les soins, l’enseignement et la recherche, un lieu physique et théorique 
qui produit une nouvelle forme de connaissance spécifiquement médicale, 
capable d’opérer une synthèse entre l’empirisme fondé sur l’observation des 
malades individuels et le ‘dogmatisme’, les théories générales sur les maladies. 
Vers 1800 commence, en effet, à se constituer dans les grands hôpitaux de Paris, 
de Londres et de Vienne, et également à l’hôpital florentin, une médecine nou­
velle, dont les racines sont à la fois sociales, philosophiques et scientifiques. Des 
bouleversements sociaux, tels que les changements démographiques et l’urbani­
sation massive, des changements institutionnels, comme la transformation des 
hôpitaux et la réorganisation du corps médical, et des restructurations profession­
nelles, comme l’unification de la médecine interne et de la chirurgie et la réforme 
de l’enseignement, affectent profondément, dans l’ensemble des pays européens, 
l’exercice de la médecine et son statut épistémologique.

La clinique produit un déplacement des lieux de l’enseignement et de la pra­
tique médicale. Auparavant, tout se passait au lit du malade, à son domicile, le 
malade couché ou assis dans son lit et le médecin toujours debout, ce qui lui confé­
rait un air d’autorité. La clinique moderne devient une grande structure où l’on 
soigne les gens et surtout où l’on apprend à connaître les maladies. Les maladies 
sont individuelles dans leur réalité, chaque ‘histoire clinique’ est nécessairement 
unique, chaque malade a une histoire différente, mais la médecine clinique per­
met l’intégration des données individuelles dans une connaissance générale. La 
richesse de la clinique trouve ses racines dans la richesse et la diversité des mani­
festations pathologiques individuelles, à condition que cette diversité puisse être 
‘lue’ à l’intérieur d’un cadre théorique général, qui définit la variation en fonction 
d’une loi générale ou d’une norme. L’hôpital est le lieu où le fait pathologique se 
présente dans sa nature individuelle d’événement. Mais, ce fait ne prend son im­
portance pour le savoir médical qu’à partir du moment où il est inséré dans une 
série d’événements de la même nature, répondant à une causalité bien établie.

L’espace qui contient et suggère ces transformations est la ville, elle aussi en 
profonde transformation à partir du XIXe siècle, pour devenir un ville moderne, 
industrialisée et commercialisée, dont les caractères fondamentaux sont la densité 
de la population, ses mouvements, la circulation rapide et intense des personnes 
(et des pathogènes) dans des espaces ouverts et interconnectés, la diversité sociale 
et économique, avec ses profondes inégalités. La première partie de cet ouvrage, 
qui traite de la période de transition entre le XVIIIe et le XIXe siècle, décrit les 
transformations de la physionomie de l’hôpital à l’origine de l’hygiène sociale et 
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analyse les premières tentatives, sans succès, d’éloigner l’hôpital du centre de la 
ville pour des raisons hygiéniques.

La deuxième partie, laissant de côté pour un moment l’histoire architecturale, 
se concentre sur la nouvelle sensibilité, qui se manifeste à la fin de l’époque mo­
derne, aux odeurs typiques d’un hôpital et vers la présence à son intérieur des ca­
davres, difficiles à gérer et également utilisés pour l’anatomie pathologique, base 
de la nouvelle médecine clinique. La nécessité d’éloigner du centre-ville les mau­
vaises odeurs, d’assurer une sépulture hygiénique et respectueuse de la dignité de 
la personne morte et de sa famille, sans toutefois entraver la recherche médicale, 
constitue l’une des préoccupations majeures des administrateurs de l’hôpital.

En même temps, la structure obsolète de l’hôpital a de la peine à transformer 
ses espaces intérieurs pour répondre aux normes de l’hygiène publique qui com­
mence à se développer, notamment pour ce qu’il concerne les toilettes et l’élimi­
nation des déchets.

La troisième partie, «L’architecture ‘moderne’ de Santa Maria Nuova», dé­
crit les transformations réalisées dans la deuxième moitié du XIXe siècle, après la 
création de l’Etat unitaire en Italie, et la participation de l’hôpital aux nouvelles 
tendances modernistes. Ces changements ont été réalisés, mais avec de grandes 
difficultés, en raison des contraintes dues à un centre-ville densément peuplé et 
des ressources budgétaires limitées.

La construction architectonique de l’hôpital s’organise autour du modèle 
pavillonnaire, qui suit le classement et la répartition nosographie des pathologies, 
introduit des innovations techniques, en premier lieu la ventilation, l’illumination 
artificielle, le chauffage et des nouveaux types de lits pour les malades, modifie le 
comportement du personnel soignant et des malades eux-mêmes afin de respec­
ter les règles de la nouvelle ‘hygiène scientifique’.

La quatrième partie traite du XXe siècle et des nouveaux déterminants de 
l’image et de la fonctionnalité sanitaire de l’hôpital, des dynamiques profession­
nelles à son intérieur, des nombreux chantiers hospitaliers qui se succèdent et de 
l’arrivée des nouvelles technologies et médicaments, fruits du développement de 
l’industrie pharmacologique. Cela produit une nouvelle structure architectonique 
et surtout une nouvelle efficience thérapeutique, résultat du développement des 
spécialités médicales, mais également d’une nouvelle prise de conscience par le 
personnel sanitaire et les administrateurs de l’importance des nouvelles politiques 
hygiéniques transformées par la révolution pastorienne, qui obligent à la préven­
tion et à l’isolement des malades infectieux et aux pratiques d’asepsie et antisepsie.

A cette époque, l’hôpital florentin accueille aussi de nouveaux développe­
ments disciplinaires, comme l’embryon de la médecine du travail, grâce à l’œuvre 
de Gaetano Pieraccini, bien analysée dans un chapitre écrit par Francesco Carne­
vale, spécialiste de l’histoire de cette discipline.

C’est pendant cette période que finalement la voix des malades commence à 
se faire sentir à l’intérieur de la vie hospitalière. Un dense paragraphe de l’ou­
vrage («Un nouveau protagoniste, le malade») fait justement une place impor­
tante aux patients, en analysant, sur la base des documents d’archives, les récri­
minations et les plaintes officielles à cause de traitements médicaux inadéquats 
ou dommageables.

La dernière partie de l’ouvrage («Guerre et Après-Guerre») exploite une 
grande quantité de documents de l’époque (lettres, rapports, actes administratifs) 
pour traiter de la difficile situation de l’hôpital pendant la Deuxième Guerre mon­
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diale et l’occupation allemande, quand les salles de l’hôpital se transforment elles 
aussi en lieux de guerre et de résistance.

L’ouvrage se termine avec une analyse détaillée et très bien documentée de 
la réorganisation de l’hôpital après la guerre et notamment la nouvelle destina­
tion de l’hôpital de Santa Maria Nuova après la construction d’un nouveau hôpi­
tal moderne à Careggi, loin du centre-ville.

En conclusion, ce volume constitue pour de multiples aspects un modèle 
d’histoire multidisciplinaire d’un hôpital et de ses relations avec la communauté 
qui l’utilise et les lieux géographiques et historiques qui l’accueillent. On peut 
espérer que ce modèle puisse être suivi par d’autres chercheurs, afin de permettre 
une analyse comparée de l’histoire architecturale, médicale et sociale des hôpi­
taux dans la période des grandes transformations de la médecine et de la santé 
publique.� Bernardino Fantini, Université de Genève

Petra Overath (Hg.), Die vergangene Zukunft Europas. Bevölkerungsforschung 
und -prognosen im 20. und 21. Jahrhundert, Köln/Weimar/Wien: Böhlau, 2011, 
408 Seiten.

Bevölkerungsprognosen und Bevölkerungswissen sind zentrale Aushand­
lungsfelder sozialer, politischer und kultureller Bestimmungen Europas. So lau­
tet die These, die die Herausgeberin Petra Overath dem vorliegenden Sammel­
band einleitend vorausstellt. Damit verknüpft der Band die Geschichte Europas 
mit wissenshistorischen Annäherungen an den Gegenstand «Bevölkerung». Her­
vorgegangen ist der Sammelband aus einer Tagung, die 2009 in Leipzig stattfand.5

Der Sammelband gruppiert vierzehn Beiträge von Geistes- und Sozialwissen­
schaftlerInnen in vier Abschnitte. Dass diese Schwerpunkte nur lose Klammern 
für sehr unterschiedliche Texte darstellen, wird schon im ersten Abschnitt mit 
dem Titel «Bevölkerungswissen transnational» deutlich. Am Beispiel der Ausein­
andersetzungen zwischen Militärmedizinern, Statistikern und Anthropologen um 
die statistischen Daten der Wehrpflichtarmeen Deutschlands, Frankreichs und 
der Schweiz beleuchtet Heinrich Hartmann das Wechselverhältnis zwischen 
Militärstatistik und demographischen Diskursen vor dem Ersten Weltkrieg. Petra 
Overath nimmt die 1928 gegründete International Union for the Scientific Study 
of Population in den Blick, um die Dynamik des internationalen bevölkerungs­
wissenschaftlichen Feldes bis in die 1930er Jahre nachzuzeichnen. Regula Argast 
stellt in ihrem Beitrag eine internationale Tagung in den Mittelpunkt. Am Bei­
spiel der Debatten über die Lage und Zukunft der «Menschheit», die auf dem 
1962 veranstalteten Symposium The Future of Man geführt wurden, geht sie den 
Verschiebungen in den Strategien der Bevölkerungskontrolle nach. Daniel 
Schmied zeichnet im letzten Beitrag des Abschnitts die Diskursgeschichte des 
«demografischen Wandels» nach und zeigt, wie der bevölkerungswissenschaft­
liche Topos im Laufe der 1990er Jahre in den politischen Diskurs der Bundes­
republik und der Europäischen Union Eingang fand und sich dabei aus einer Krise 
in eine Chance verwandelte.

Anne Seitz eröffnet mit ihrem Beitrag «Mikroben in der Dekadenz» den zwei­
ten Schwerpunkt des Buches: «Bevölkerungswissen zwischen Pathologie, Deka­

5		  Zur Tagung siehe: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/termine/id=10654&sort=datu
m&order=down&search=die+vergangene+zukunft+europas (09.05.2014); zum Projekt 
siehe: http://www.vergangene-zukunft.eu/cms_cmb/index.php (09.05.2014).
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denz und moralischer Lebensführung». Am Beispiel von populärwissenschaft­
lichen und literarischen Krankheitsdarstellungen um 1900 stellt die Autorin dar, 
wie medizinisches Wissen genutzt wurde, um gesellschaftliche Entwicklungen zu 
pathologisieren. Den diskursiven Konjunkturen des Bevölkerungsrückgangs im 
20. Jahrhundert geht Ursula Ferdinand nach. Sie beschreibt, wie im deutschen 
bevölkerungspolitischen Diskurs Ende des 19. Jahrhunderts das «Gespenst des 
Bevölkerungsrückgangs» zur dominanten Pathologisierung der demographi­
schen Entwicklung aufstieg, und verfolgt, wie im Laufe des Jahrhunderts verschie­
dene Niedergangsszenarien mit dem reproduktiven Verhalten der Bevölkerung 
verknüpft wurden. Patrick Kury nimmt anhand der «Managerkrankheit» medizi­
nisches Wissen in den Blick, das als Grundlage für eine Pathologisierung sozialen 
Wandels in der deutschen Nachkriegsgesellschaft diente.

Der dritte Teil des Sammelbandes fokussiert auf «Demographische Kon­
struktionen europäischer Selbstverständnisse». Konstruktionen des Europäers in 
der Zwischenkriegszeit untersuchen Petra Overath und Anne Seitz im ersten Bei­
trag. Overath zeigt, wie im bevölkerungswissenschaftlichen Diskurs «die Euro­
päer» durch eine Abgrenzung zu «anderen Völkern» zu einer einheitlichen Figur 
wurden und wie diese Homogenität in den 1920er und 1930er Jahren zugunsten 
nationalistischer Deutungen wieder aufgebrochen wurde. Seitz widmet sich 
Krankheitsdarstellungen, in denen die Protagonisten sich durch spezifisch «euro­
päische» Pathologien auszeichneten. Ian Innerhofer untersucht am Beispiel der 
Konstruktion der «agrarischen Überbevölkerung» Südosteuropas in den 1930er 
und 1940er Jahren die Verflechtung von Bevölkerungswissen und nationaler 
Interessenpolitik. Bevölkerungsforscher nutzten Zahlenmaterial und Länder­
vergleiche, um ein «Bevölkerungsproblem» zu konstruieren, das ihre jeweiligen 
nationalen Interessen legitimierte. Am Beispiel der sowjetischen Volkszählungen 
zwischen 1920 und 1989 behandelt Martine Mespoulet ein Verfahren, das sich  
im Spannungsfeld zwischen wissenschaftlicher Methodik und Regierungspraxis 
bewegte. Die Aushandlung des europäischen Selbstverständnisses Tschechiens  
seit 1990 untersucht Annett Steinführer am Beispiel des Kampfes von Bevölke­
rungsforscherInnen um die «richtige Interpretation» demographischer Daten. 
Unterschiedliche Interpretationen dienten den Protagonisten, Tschechien zu West­
europa zu rechnen oder eine spezifisch «südosteuropäische» Entwicklung festzu­
stellen.

Der letzte thematische Schwerpunkt des Sammelbandes behandelt «Inter­
aktionen zwischen Bevölkerungswissen und Sozialpolitik» und beginnt mit der 
Untersuchung Maximilian Schochows zum «Bevölkerungsgesetz des Sozialis­
mus». Dass sozialistische Gesellschaften grundsätzlich andere demographische 
Gesetzmässigkeiten aufweisen würden als kapitalistische, war ein Derivat des 
wissenschaftlichen Sozialismus, mit dem sich die Akteure der DDR-Demographie 
konfrontiert sahen. Schochow beschreibt, wie dieses Theorem sich von einer ver­
meintlichen Tatsache, die bewiesen werden sollte, zu einer bevölkerungspoli­
tischen Zielvorstellung wandelte. Im Beitrag von Arnaud Lechevalier geht es 
weniger um demographisches Wissen als um Theorien der Generationengerech­
tigkeit, die in den aktuellen Debatten um die Reformen der Rentensysteme in 
Mitgliedsstaaten der OECD verhandelt werden. Heike Kahlert nimmt in ihrem 
Beitrag das «Europäische Sozialmodell» in den Blick. Von der These ausgehend, 
dass sich in den sozialpolitischen Strategien der Europäischen Union im 21. Jahr­
hundert soziale, Geschlechter- und demographische Fragen miteinander ver­
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schränken, beleuchtet sie die familialen Rollenvorstellungen im aktuellen Sozial­
modell der EU.

Der Sammelband wartet mit einer breiten Palette an Beiträgen über die Pro­
duktion, Zirkulation und Nutzbarmachung von «Bevölkerungswissen» im 19., 20. 
und 21. Jahrhundert auf. Nicht immer geht es dabei auch um die Zugehörigkeit 
zu und/oder die Vorstellungen von Europa. Zwar sind die Beiträge von Inner­
hofer und Steinführer als Beispiele hervorzuheben, in denen solche Selbst­
verständnisse im Rahmen von Kämpfen um die «richtige Interpretation» demo­
graphischer Daten ausgehandelt wurden, andere Beiträge berücksichtigen diese 
Frage jedoch nicht. Mespoulet beispielsweise erwähnt zwar in ihrer an sich über­
zeugenden Untersuchung der sowjetischen Volkszählungen, dass sich die Statis­
tiker bis 1920 an europäischen Standards orientierten, geht jedoch nicht mehr  
der Frage nach, welche Veränderung des Selbstverständnisses in der Abkehr von 
diesen zum Ausdruck kommt.� Eneia Dragomir, Zürich

Caroline Heitz, Eveline Schüep, Annäherung an die soziale Wirklichkeit der SS-
Ärzte. Sprachanalysen und sozialpsychologische Untersuchungen anhand von 
Hans Münchs Erinnerungserzählungen, Frankfurt a.M.: Peter Lang Verlag, 2011 
(Menschen und Strukturen. Historisch-sozialwissenschaftliche Studien, hrsg. von 
Heiko Haumann, Bd. 19), 212 Seiten.

Oral History – also das lebensgeschichtliche Erzählen von Zeitzeugen – hat 
sich als Teilbereich der Geschichtswissenschaften etabliert, verlangt jedoch ein 
hohes Mass an Quellenkritik. Entwickelte sich die Oral History zum grossen Teil 
aus Befragungen von Holocaust-Überlebenden, so untersuchen Caroline Heitz 
und Eveline Schüep in ihrer Studie «Annäherung an die soziale Wirklichkeit der 
SS-Ärzte» die lebensgeschichtlichen Erzählungen eines Holocaust-Täters. Die 
Autorinnen gehen der Frage nach, inwiefern Methoden der Oral History auch für 
die Täterforschung fruchtbar gemacht werden können. Gegenstand ihrer Analy­
sen sind verschiedene Interviews mit Hans Münch, einem deutschen Arzt und SS-
Untersturmführer. Dass dieser Protagonist der Studie nur anhand einiger weni­
ger Zeilen in der Einleitung vorgestellt wird und sich erst auf den letzten Seiten 
des Buches einige biographische Daten in Stichwörtern finden, ist leider wenig 
leserfreundlich. Münch (Jahrgang 1911) studierte in Tübingen und München Me­
dizin und war Mitglied des NS-Studentenbundes, der SA, des NSKK und ab 1937 
der NSDAP. Nach der medizinischen Promotion 1939 praktizierte er in Bayern 
in verschiedenen Landpraxen. 1943 meldete Münch sich freiwillig zur Waffen-SS 
und war zwischen Juni 1943 und Frühjahr 1945 als Lagerarzt in Auschwitz tätig, 
sowohl im Stammlager als auch zunehmend in Birkenau. Nach Kriegsende inter­
niert, wurde Münch 1947 im Krakauer Auschwitz-Prozess als einziger Angeklag­
ter in allen Punkten freigesprochen, nicht zuletzt aufgrund der Fürsprache ehe­
maliger jüdischer Häftlinge. Bis zu seiner Pensionierung führte er eine Praxis im 
bayerischen Allgäu und berichtete in zahlreichen Interviews und Zeitzeugen­
gesprächen als «guter Mensch von Auschwitz» ausführlich von seinen Erlebnis­
sen. Gegen Ende seines Lebens litt Münch offenbar in zunehmendem Masse an 
Demenz, was Auswirkungen auf seine Aussagen hatte, aber auch zur Einstellung 
eines Ermittlungsverfahrens des bayerischen Justizministeriums führte. 2001 
starb Hans Münch.

Caroline Heitz und Eveline Schüep nähern sich dieser ambivalenten Bio­
graphie zunächst mit sinnvollen theoretisch-methodologischen Überlegungen 
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(Kapitel 2), in denen sie problembewusst die Vor- und Nachteile von Oral His­
tory diskutieren. Als ersten analytischen Schritt beleuchten die Autorinnen ein 
Interview des israelischen Psychologen Dan Bar On mit Hans Münch (Kapitel 3). 
Eine Diskursanalyse nach Ulrike Jureit und eine Sequenzanalyse nach Gabriele 
Rosenthal zeigen Münchs Bestreben, «Distanz zwischen sich und den Gräueltaten 
von Auschwitz zu erzeugen» (S. 135). Heitz und Schüep arbeiten heraus, dass 
Münch insbesondere darauf bedacht war, in den Interviews keine Fehler zu be­
gehen und sich nicht selbst zu belasten. Sie machen dies fest am langsamen, wohl­
bedachten Sprechen Münchs, dem häufigen Abbrechen mitten im Satz und Neu­
ansetzen sowie dem ständigen Wechsel von Man- und Ich-Perspektive. Der 
Vergleich mit anderen Interviews weist bei Münch die Existenz von ritualisierten 
Erzählungen von bestimmten Episoden und Ereignissen nach, die ihn entlasten 
sollen, sich jedoch im Verlauf der Zeit auch verändern. Sehr gelungen ist die Ana­
lyse Hans Münchs als Holocaust-Täter (Kapitel 4), in der Heitz und Schüep 
Münchs Aussagen sozialpsychologisch unter Anlehnung an Harald Welzer unter­
suchen. Hierfür stellen sie stringent die partikulare Moral der NSDAP und gesell­
schaftliche Diskurse über «Eugenik», «Euthanasie» und «Endlösung» vor, rekon­
struieren den Arbeitsalltag der Ärzte im Lager Auschwitz und die daraus 
resultierende pervertierte «Moral» und diskutieren die Ambivalenz Münchs in 
diesem Kontext. Dabei bekennen die Autorinnen, «die Unstimmigkeit, Ambiva­
lenz und Unerklärlichkeit in Münchs Person» nicht fassen zu können und bringen 
den Mut zum Scheitern auf, um nicht – wie an dieser Stelle unausgesprochen der 
wissenschaftlichen Geschichtsschreibung vorgeworfen wird – «einmal mehr ein 
zwar eindeutiges, aber einseitiges und reduziertes Bild des ‘Lügners’ oder ‘Hel­
fers’ zu zeichnen, bei dem aber einfach alles weggelassen wird, was nicht ins Bild 
passt» (S. 97). So viel selbstreflexive Offenheit ist selten und verdient ausdrück­
liches Lob. Vor diesem Hintergrund ist jedoch die Wahl des Buchtitels unge­
schickt: Den selbstformulierten Anspruch, sich «der» sozialen Wirklichkeit «der» 
SS-Ärzte anzunähern, kann die Studie bei gerade einmal einem untersuchten Pro­
tagonisten weder empirisch noch inhaltlich erfüllen. Hier wäre nach Ansicht des 
Rezensenten eine bescheidenere Betitelung sinnvoll gewesen.

Nichtsdestotrotz weisen Heitz und Schüep nicht nur in ihrer Zusammen­
fassung (Kapitel 5), sondern mit ihrer gesamten interdisziplinären Studie über­
zeugend nach, dass «Täterselbstzeugnisse […] ebenso aussagekräftige Quellen  
für die Oral History [sind] wie das Opfergedächtnis» (S. 141). Hierfür muss jedoch 
ein erheblicher Aufwand getrieben werden. Dies wird nicht zuletzt aus den  
im Anhang abgedruckten Erinnerungsinterviews von Hans Münch ersichtlich,  
in denen die Autorinnen anhand verschiedener Farben ihre Sprach-, Diskurs-  
und Sequenzanalysen veranschaulichen. Wenngleich der verdienstvollen Pionier­
arbeit ein sorgfältigeres Lektorat zu wünschen gewesen wäre, empfiehlt sich die 
Lektüre ausdrücklich: Es ist eine wichtige, kritische Analyse von Aussagen eines 
vermeintlich «guten Menschen aus Auschwitz» und seinen Berichten über Selek­
tionen an der Rampe, medizinische Experimente an Häftlingen und «Vergasun­
gen».� Moritz Pfeiffer, Tübingen
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Daniel Speich Chassé, Die Erfindung des Bruttosozialprodukts. Globale Ungleich-
heit in der Wissensgeschichte der Ökonomie, Göttingen: Vandenhoeck & Rup­
recht, 2013 (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft, Bd. 212), 344 Seiten.

Die Geschichte der «Entwicklungshilfe» ist zu einem beliebten Thema einer 
transnationalen Zeitgeschichtsforschung geworden. Neben allem Positiven, was 
zu dieser Forschungsrichtung anzumerken ist, produziert das Interesse an der Ge­
schichte des «Lernens vom Anderen» allerdings eine bedauerliche Dichotomie 
zwischen den Bildern globaler Modernisierung versus wirtschaftlicher Moderne 
im «Westen». Die Geschichte der Entwicklungshilfe ist häufig eine postkoloniale 
Geschichte, die implizit den Vergleich von «globalem Süden» und «entwickeltem 
Westen» reproduziert. Dass beide Konzepte auf das engste ineinander verwoben 
sind, zeigt dagegen Daniel Speich Chassés Arbeit, die sich als eine Wissens­
geschichte des ökonomischen Modells vom Bruttosozialprodukt im Dialog zwi­
schen westlicher ökonomischer Planungseuphorie und globalen Entwicklungs­
fantasien versteht.

Speich Chassé hat ein Buch geschrieben, das – so viel sei vorweg genommen – 
eindrucksvoll die Bedeutung einer tiefen historischen Analyse ökonomischer Kon­
zepte unterstreicht. Studierenden der Wirtschaftswissenschaften wäre es zu wün­
schen, dass auch eine solche Studie in ihr Curriculum aufgenommen würde. Ihnen 
würde das Gewicht der Geschichte für die eigenen epistemischen Strukturen mit 
Sicherheit deutlicher als in verstaubten Vorlesungen zur Dogmengeschichte.

Speich Chassés Verständnis einer solchen Wissensgeschichte geht davon aus, 
dass globale Ungleichheit erst mit Hilfe neuer wissenschaftlicher Konstrukte for­
muliert werden konnte. Diese «Objektkonstruktion» erzählt der Autor zum einen 
aus der Perspektive des epistemischen Wandels, der sich innerhalb der Wirt­
schaftswissenschaften im Allgemeinen bis ca. 1950 vollzog und grob gesagt Zah­
len, Formeln und Modelle über empirische Grundlagen, historische Zugänge und 
komplexe Analysen siegen liess. Zum anderen stellt er die «Gemachtheit» dieses 
ökonomischen Instrumentariums besonders heraus an der intellektuellen Bio­
graphie von Colin Clark, der als «Erfinder» der wirtschaftlichen Gesamtrechnung 
bezeichnet werden kann, aber nie in die erste Liga der grossen Ökonomen des 
20. Jahrhunderts aufstieg. Für Clark als einen Zeitgenossen des Spätkolonialis­
mus war globale Ungleichheit eine Tatsache, die es nicht zu beweisen, sondern zu 
veranschaulichen galt. Er verstand seine statistischen Methoden daher weniger 
als operative Instrumente globaler Intervention, sondern vielmehr als Ansätze zu 
deren Illustration, und konnte mit ihren Unschärfen und Unzulänglichkeiten 
leben.

Die Kritik an der Methode des Bruttosozialprodukts als Ausdruck nationalen 
Wohlstands war von Anfang an ein ständiger Begleiter. So erläutert Speich Chassé 
eingehend, wie kurz nach dessen Einführung schon kritische Ökonomen und 
Ethnologen darlegten, dass viele ökonomische Sachverhalte etwa auf dem afrika­
nischen Kontinent durch Geldwerte überhaupt nicht zu berechnen seien. Hier wer­
den die Wechselwirkungen zwischen Wissensordnungen deutlich, die den Aus­
tausch zwischen Wirtschaftswissenschaften und Ethnologie ermöglichten. Ähnliche 
Geschichten gäbe es wohl für die Entwicklungsbiologie zu erzählen.

Sehr eingehend erzählt Speich Chassé, wie sich trotz der offensichtlichen 
Unzulänglichkeiten der neuen Berechnungsmethode hieraus ein neues episte­
misches Instrument quasi gegen den Willen fast aller Ökonomen bildete. Die 
Gründe hierfür sieht der Autor in den Entwicklungen der Nachkriegszeit, in 
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denen neue wissenschaftliche Instrumente zur Mess- und Gestaltbarkeit einer 
neuen dekolonisierten Weltordnung gesuchten wurden, eng verbunden mit dem 
Aufstieg eines Systems internationaler Organisationen, in ihrem Mittelpunkt die 
Vereinten Nationen. Gerade diese umbrechende Nachkriegsweltordnung machte 
die Nation zu einer festen epistemischen Beschreibungsgrösse, auch zur Berech­
nung der Mitgliedsbeiträge für die UNO selbst. Ungeachtet möglicher histori­
scher Alternativen, zwängten damit gerade die festetablierten Wissensstrukturen 
dieser Organisationen eben entkolonisierte Gebiete in die Schablone der Natio­
nalstaatlichkeit. Das ökonomische Wissen um Ungleichheit war hier nicht mehr 
nur Mittel zur Beschreibung, sondern bekam ein eigenes Agens. Ohne diese ein­
deutigen und vor allen Dingen einfachen Kennzahlen wäre etwa die Fixierung auf 
«Entwicklungsinstrumente» wie Walt Rostows Investitionsquote gar nicht mög­
lich gewesen.

Doch gerade über diese Veränderung epistemischer Grundannahmen gelang 
auch die Übersetzbarkeit von Wissen zwischen entwickelten und unterentwickel­
ten Ländern. Wie Speich Chassé im Rekurs auf die vielbeschworene These der 
«Verwissenschaftlichung des Sozialen» darstellt, lag die Bedeutung «des öko­
nomischen Wissens grundsätzlich in der Beschreibung des Modernisierungs­
prozesses in armen und reichen Ländern», wodurch diese ehemals auf Westeuropa 
ausgelegte These «zeitlich, räumlich und disziplinär erweiterungsbedürftig» wird.

An vielen Punkten wirft die Arbeit von Daniel Speich Chassé neue Fragen 
auf und fordert geradezu vertiefte Nachforschungen heraus. Die jüngere Statis­
tikgeschichte beschäftigt sich etwa verstärkt mit den Kontexten der Datenerhe­
bung und der Frage, wie die Zählenden aus lokalen Realitäten kategorisierte Zah­
len machen. Auch die Frage, wie Orte der Wissenserzeugung diese prägten, streift 
der Autor nur am Rande. Was bedeutete es etwa für die Statistikkonferenzen, 
wenn sie an so unterschiedlichen Orten wie Bern, New Dehli, Petropolis oder 
Castelgandolfo stattfanden? Auf die hierfür notwendigen Archivstudien verzich­
tete der Autor bewusst, denn das zentrale Anliegen von Speich Chassés Arbeit 
ist ein anderes: Ihm geht es darum, zu zeigen, dass Hegemonie und Dominanz in 
der postkolonisierten Welt nicht mehr als Fortsetzung linearer Machtstrukturen 
aus der Kolonialzeit zu lesen sind, sondern vielmehr dem Faktor Wissen bei der 
Definition dieser Machtstrukturen eine zentrale Rolle zukommt. Dies lässt sich 
erst aus der Koevolution begreifen, in der sich politische Eliten und neue Exper­
tenkulturen gegenseitig Legitimität zusprachen und damit den neuen Grundsatz 
ökonomischer Universalität festschrieben. Speich Chassés Studie ist hierdurch 
nicht nur ein wesentlicher Beitrag zur Geschichte makroökonomischer Konzepte 
für das sogenannte Entwicklungswissen. Sie zeigt zudem auch die transnationale 
Verwobenheit von Konzepten verwissenschaftlichter Moderne und gibt Anstösse 
zur weiteren Erforschung zum Zusammenhang von wirtschaftlichen und wissen­
schaftlichen Konzepten.� Heinrich Hartmann, Princeton
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Valentin Groebner, Wissenschaftssprache digital. Die Zukunft von gestern, 
Konstanz: Konstanz University Press, 2014, 176 Seiten.

Valentin Groebner will in einem gedruckten Büchlein die Fragen darlegen 
«Was lehrt ein historischer Rückblick auf die digitalen Kanäle und ihre Möglich­
keiten? Und wie lassen sich diese neuen Möglichkeiten eigentlich von den neuen 
Zwängen unterscheiden, die das Netz ebenfalls erzeugt?» In sieben Kapiteln und 
einem Epilog fasst er seine Überlegungen zum wissenschaftlichen Publizieren im 
digitalen Zeitalter zusammen.

Einleitend gibt er selbstkritisch zu, dass das Internet ein Medium ist, das er 
nicht so ganz verstehe. Er sei auch nicht so vernetzt, habe viel weniger Blogs und 
Tweets gelesen und war in weniger Chatrooms und Kommunikationsplattformen 
aktiv, als er (und andere Professores) anscheinend hätte sein sollen. Dass er darauf 
folgend deshalb Leviathan, das unbeherrschbare Meeresungeheuer, als Symbol für 
das Internet verwendet, ist etwas gar dämonisierend. Aber es versinnbildlicht die 
für ihn (zu) schnelle Entwicklung des Webs, das etablierte Kommunikationsformen 
verschlinge. Dieses Phänomen liesse sich nicht mit alten Medientheorien von 
McLuhan u.a. erklären, denn diese haben das digitale Zeitalter nicht erlebt. Die 
Frage nach einer aktuellen Theorie lässt er offen.

Für gutes Marketing hält Groebner Internet-Prophetien, deren Visionen und 
Versprechungen erst durch das Web entstanden seien. Prognosen zur Zukunft 
des Internets diverser Autoren reichen von eschatologischer Predigt über Über­
wachungsangst bis zu Heilsversprechen. Gewiss sei nur die Utopie eines unend­
lichen Kosmos von geordnetem Wissen. Welche ‘Prophezeiungen’ tatsächlich 
eingetroffen sind, erwähnt er allerdings nicht.

Im vierten Kapitel hält Groebner Rückblick auf wissenschaftliche Publika­
tionsformen und betont, dass schon immer der gegenseitige Austausch unter den 
Wissenschaftlern von grösster Wichtigkeit war und dass die Steigerung des 
Umfangs an wissenschaftlichen Publikationen schon vor dem digitalen Zeitalter 
ein grosses Problem war. In der grauen Literatur, die er als «schnelles, ironisches, 
grossmäuliges Zeug, in dem oft Ideen zum ersten (und häufig auch zum letzten) 
Mal formuliert wurden» (S. 92) charakterisiert, findet er den direkten Vorläufer 
digitaler Kommunikationskanäle. Zu ergänzen ist, dass letztere weitaus öffent­
licher und verbreiteter sind, als physische ‘graue Literatur’ jemals sein konnte.

Die Gelehrtenrepublik lebe von zäh verteidigten Disziplingrenzen, Selbst­
darstellung und Rückkopplungsschleifen in Form von Kritik, Lob, Kommentaren 
oder Verbesserungsvorschlägen, meint Groebner im folgenden Kapitel. In der 
digitalen Wissenschaftswelt haben sich diese Phänomene massiv verstärkt, denn 
wer nicht ständig präsent sei, gehe im digitalen Meer unter. Er fordert Under­
statement statt «Eitelkeitsrodeo und gesteigerte Unruhe» (S. 106). Die ständige 
Präsenz, gekoppelt mit einer Überproduktion an hochstehendem und hochspezi­
fischem Material sei schlicht nicht mehr zu bewältigen. Damit spricht er den Pro­
blemkern seiner Fragen an: Der Informationsüberfluss muss gefiltert werden, 
denn es steht nur eine begrenzte Zeit zum Lesen und Verarbeiten zur Verfügung 
(siehe auch David Weinberger: Too Big to Know6). Das Richtige muss gelesen 
werden: cooles Zeug, das sonst niemand kennt und mit dem im richtigen Moment 

6		  David Weinberger, Too Big to Know. Rethinking Knowledge Now That the Facts Aren’t 
the Facts, Experts Are Everywhere, and the Smartest Person in the Room Is the Room, 
New York 2011.
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aufgetrumpft werden kann. Doch wie können all die Plattformen, die nach Auf­
merksamkeit schreien und morgen veraltet sind, gefiltert werden? Die Lesezeit 
des Konsumenten ist die Währung für den Produzenten.

Gedruckte Publikationen sind das Thema des sechsten Kapitels. Sie unter­
brechen den kommunikativen Fluss und seien deswegen brauchbar: «Stopp, jetzt 
nur das!» (S. 121). Groebner stellt fest, dass in elektronischen Medien auf ana­
loge verwiesen wird, um Seriosität und Wissenschaftlichkeit zu unterstreichen. 
Ob ein Buch gedruckt sein muss, stellt hingegen Claudine Moulin in Frage.7 In 
Frage stellen muss man auch Groebners These, dass die Brauchbarkeit eines 
Wikipediaartikels anhand der Bibliographie beurteilt werden kann. Dies ist trü­
gerisch, weil Literaturverweise ohne Anpassung des Inhalts aufgelistet werden 
können (und vice versa) – eine ‘Scheinseriosität’.

Mit den zwei letzten Kapiteln fasst Groebner die wichtigsten Aussagen zu­
sammen: Filterung der Informationen, Too Much to Know (Ann Blair), Ästhetik 
der Darstellung (als verdauliche Verdichtung), Nachprüfbarkeit, Selbstdarstel­
lung, knappe Lesezeit und die auch zukünftig bleibende Koexistenz von gedruck­
ten und digitalen Publikationen, die untrennbar verknüpft seien. Er glaubt nicht 
an Peter Habers ‘Digitalien’, das ausschliesslich digitale Inhalte biete, vernach­
lässigt aber, dass sich mehr und mehr Fachpublikationen genau dahin bewegen.

Will der für seine provokanten und pointierten Aussagen bekannte Groeb­
ner mit den wissenschaftlichen Angeboten im Internet abrechnen und dem 
gedruckten Medium huldigen? Ist es ein Rundumschlag gegen die vernetzten 
Wissenschaftler, welche mit ihren selbstdarstellerischen Netzpublikationen zum 
Informationsüberfluss beitragen und vergessen, dass die grösste Notwendigkeit des 
Wissenschaftsbetriebes darin besteht, Informationen zu filtern? Nein, er hat nur 
frisch von der Leber weg geschrieben. Das Argumentarium ist vielleicht nicht ganz 
schlüssig und stringent und die Fragen werden nur einigermassen beantwortet8, 
dennoch ist das Büchlein unterhaltsam und regt zum Nachdenken und Handeln an 
(habe ich eventuell diese Rezension nur geschrieben, um in die Rückkopplungs­
schleife zu geraten?).� Pascal Föhr, Basel

Jörg Rogge (ed.), Cultural History in Europe. Institutions – Themes – Perspec-
tives, Bielefeld: transcript Verlag, 2011 (Mainz Historical Cultural Sciences, 
Bd. 5), 255 pages.

Ist die Kulturgeschichte noch aktuell oder nur ein turn von vielen turns? Ist 
sie bereits im Zentrum der Geschichtswissenschaft angekommen oder bewegt sie 
sich immer noch an deren Rändern? Was repräsentiert die Kulturgeschichte über­
haupt und welchen Beitrag kann sie leisten für das Geschichtsverständnis und die 
Methodenvielfalt? Solche Fragen und Debatten treiben nicht nur die Kultur­
geschichte selbst um, sondern sind Teil einer verstärkten Selbstreflexion in der 
Geschichtswissenschaft und den angrenzenden Geisteswissenschaften.

7		  Claudine Moulin, Zum Buchbegriff in der Diskussion um das digitale Publizieren in den 
Geisteswissenschaften. Überlegungen auch aus linguistischer und mediävistischer Sicht, 
http://annotatio.hypotheses.org/376, 06.04.2014 (11.09.2014).

8		  Vgl. auch die Replik von Klaus Graf auf Groebners am 1. Februar 2013 gehaltenen Vor­
trag «Muss ich das lesen? Wissenschaftliche Texte mit Ablaufdatum»: Klaus Graf, Ver­
mitteln Blogs das Gefühl rastloser Masturbation? Eine Antwort auf Valentin Groebner, 
http://redaktionsblog.hypotheses.org/951, 07.02.2013 (11.09.2014).
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Die Beschäftigung mit der Geschichte der Kulturgeschichte, also der eige- 
nen Historiographiegeschichte, war unlängst Thema einer traverse-Sonder­
nummer (1/2012), die sich allerdings auf die Kulturgeschichte in der Schweiz 
begrenzte.

Nicht anders sieht es in Europa aus: Der hier vorliegende vom Mainzer Mediä­
visten Jörg Rogge herausgegebene Sammelband vereinigt zwölf Beiträge zu  
den nationalen Traditionen innerhalb Europas. Anlass zu diesem Band war eine 
Tagung zum Thema Cultural History in Europe, die im März 2010 in Mainz statt­
fand. Der Band versammelt Aufsätze und Ansichten unterschiedlicher Prove­
nienz und von diversen Abstraktions- und Reflexionsgraden. Im Vergleich der 
Länder und deren Forschungstraditionen kommen divergente Vorstellungen und 
Wahrnehmungsmuster von Kulturgeschichte zum Vorschein. Es wird aber auch 
deutlich, dass über ganz Europa hinweg gemeinsame Denktraditionen vorliegen 
und Institutionalisierungsbewegungen ähnlich verlaufen können. Ohne alle Ein­
zelbeiträge würdigen zu können, sollen hier einige zentrale Aspekte hervor­
gehoben werden.

Anne Eriksen macht deutlich, dass in Dänemark, Schweden und Norwegen 
Kulturgeschichte bereits zur Zeit des Nationbuildings und deren Nähe zur Volks­
kultur und später zur Kulturwissenschaft von grosser Bedeutung war. Auffällig 
ist zudem, dass die Kulturgeschichte in den skandinavischen Ländern sich stets 
als Opposition zu bewährten Traditionen verstand und entsprechend positio­
nierte Antworten auf verkrustete geschichtswissenschaftliche Positionen suchte. 
Die Untersuchung von populären Kulturen, Folklore und Kulturgeschichte ver­
schmolz dabei zunehmend. Diese Bewegung löst sich mittlerweile wieder in ein­
zelne neue Stränge wie materielle Kulturen, Repräsentation von Kulturen und 
Erinnerungskulturen auf und ist stark von universitären Institutionalisierungs­
vorgängen abhängig. Am Beitrag von Ludmilla Jordanova zur Historiographie­
geschichte und momentanen Situation in Grossbritannien wird deutlich, dass die 
Kulturgeschichte aus der Sozialgeschichte herausgewachsen ist beziehungsweise 
sich immer als Teil der Sozialgeschichte verstanden hat. Jordanova spricht daher 
auch von einer speziellen Intimität zwischen Sozial- und Kulturgeschichte in 
Grossbritannien. Die wissenschaftliche Orientierung erfolgte lange und immer 
noch über den Atlantik in die USA und deren Stärken in der historischen Anthro­
pologie. Jordanova spricht Peter Burke eine wichtige Rolle bei der Aufnahme 
von französischen kulturgeschichtlichen Ansätzen zu, konstatiert ansonsten aber 
einen gewissen kulturhistorischen Isolationismus Grossbritanniens gegenüber 
Festlandeuropa.

Für den schweizerischen Zusammenhang lesenswert ist der Beitrag des Kon­
stanzer Neuzeit- Historikers Christof Dejung. Zu Recht und anschaulich zeigt De­
jung auf, dass es in der Schweiz nie zu einer Institutionalisierung und «Schulen» 
der Kulturgeschichte gekommen ist. Vielmehr waren einzelne Protagonisten wie 
Karl Dändliker, Jakob Burckhardt, Kaspar Decurtins, später Arnold Niederer und 
vor allem dann Rudolf Braun prägend. Eine aussagekräftige Beobachtung macht 
Dejung zu den in der Schweiz ausgetragenen Konflikten und Auseinandersetzun­
gen zwischen traditioneller Politikgeschichte und poststrukturalistischer Kultur­
geschichte: Diese fanden interessanterweise in der Schweiz im Gegensatz zu 
Resteuropa nicht in Zeitschriften und öffentlichen Debatten, sondern eher hin­
ter verschlossenen Türen statt. Gründe dafür sieht Dejung in der Überschaubar­
keit der schweizerischen Forschungslandschaft und im allgemeinen Konsensstre­
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ben in der Schweiz. Dejung zeigt zudem überraschende Unterschiede hinsichtlich 
der Auffassung und Verbreitung von Kulturgeschichte zwischen der Romandie 
und der Deutschschweiz auf, indem er die wichtigsten schweizerischen Zeitschrif­
ten für Geschichtswissenschaft auswertet: Zwar wird die französischsprachige 
Forschung in der Deutschschweiz rezipiert und vice versa, dennoch bestehen 
unterschiedliche Auffassungen darüber, was Kulturgeschichte sei und ausmache, 
so Dejung.

Für den ganzen Sammelband kritisch zu bemerken gilt es, dass für die jewei­
ligen nationalen Historiographien der Kulturgeschichte und deren Resultate 
recht wenig an Literatur herangezogen beziehungsweise zitiert wurde. Eine Aus­
nahme bildet der Beitrag von Christina Lutter zur neuen Kulturgeschichte in 
Österreich. Meist wählten die Autorinnen und Autoren einen Höhenkammblick, 
der jüngere Forschungen und vor allem auch Dissertationen häufig vernachläs­
sigt. Ebenfalls interessant gewesen wäre eine Diskussion des Phänomens, dass die 
Geschichte der Vormoderne die Kulturgeschichte in praktisch allen Ländern Eu­
ropas mit sehr viel weniger Widerstand und Reibungen aufgenommen hat als die 
politisch oder sozialhistorisch ausgerichtete Geschichte der Moderne. Dies liegt 
vermutlich daran, dass sich die Geschichtswissenschaft zu älteren Gesellschaften 
schon länger weniger stark an Konzepte und Paradigmen wie Gesellschaft, Staat, 
Macht, Modernisierung oder Demokratisierung geklammert hat. Bedauerlich ist, 
dass ein Beitrag zu Frankreich, quasi aus dem Ursprungsland der neueren Kul­
turgeschichte mit Forschern und Denkern wie Aries, Bloch, Bourdieu, Chartier, 
Febvre oder Foucault, fehlt. Gleichwohl wird in der konzisen Einleitung von 
Rogge und in den Einzelbeiträgen stets auf die Wichtigkeit der Franzosen ver­
wiesen. Insgesamt vereinigt der Band neben den erwähnten Länderstudien sehr 
lesenswerte Beiträge zu Finnland, Lettland, Schottland, Polen, Ungarn, Deutsch­
land, Spanien und Italien. Gerade das Beispiel Italien zeigt, dass mangelnde In­
stitutionalisierung, fehlende Förderung und eine schwache Verankerung der Kul­
turgeschichte rasch zu einem Niedergang an Forschung führen können. Und das 
ist Anlass zu Nachdenklichkeit und Sorge.� Michael Jucker, Luzern

Stefanie Samida, Manfred K. H. Eggert, Hans Peter Hahn (Hg.), Handbuch 
Materielle Kultur. Bedeutungen, Konzepte, Disziplinen, Stuttgart/Weimar: Ver­
lag J. B. Metzler, 2014, VIII, 378 Seiten.

‘Materialität’ und ‘materielle Kultur’ haben in den vergangenen 30 Jahren 
verstärktes Interesse der Forschung hervorgerufen. Im deutschen Sprachraum 
zeigt sich dies nicht allein an zahlreichen Tagungen, an Graduiertenkollegs und 
dem Sonderforschungsbereich «Materiale Textkulturen», die sich mit diesem 
Thema explizit befassen, sondern auch daran, dass einzelne Hochschulinstitute, 
wie etwa das Seminar für Kulturwissenschaft und Europäische Ethnologie der 
Universität Basel, Materialität zu ihren Forschungsschwerpunkten zählen. Im an­
gelsächsischen Raum stehen für diese aktuellen Tendenzen der Forschung 
Schlagworte wie Material Culture Studies oder Material Turn. Die Besonderheit 
der Beschäftigung mit Materialität und materieller Kultur liegt dabei darin, dass 
dieses Forschungsfeld nicht allein durch monodisziplinäre Analysen erfasst 
werden kann, sondern daher inzwischen von einer Vielzahl von Geisteswissen­
schaften Beachtung erfährt und methodisch reflektiert wird.

Das von der Zeithistorikerin Samida, dem Ur- und Frühgeschichtler Eggert 
und dem Ethnologen Hahn herausgegebene «Handbuch Materielle Kultur» 
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knüpft an diesen globalen und interdisziplinären Forschungsdiskurs an. Mit 
seinen 62 Artikeln von insgesamt 60 Autoren bietet es einen breiten Überblick 
einerseits inhaltlicher Art, indem zentrale Begriffe dieses Forschungsparadigmas 
diskutiert werden, andererseits auch disziplinärer Art, indem es erläutert, in 
welcher Weise Materialität in unterschiedlichen Disziplinen erforscht wird oder 
erforscht werden kann. Im Verlauf des gesamten Handbuchs wird deutlich, dass 
Materialität ein Forschungsthema ist, das nicht nur für die Archäologie oder die 
Ethnologie, sondern für einen ganzen Strauss von Disziplinen neue Erkenntnis­
gewinne verspricht. Durch seine interdisziplinäre Ausrichtung und Autorenschaft 
sowie die Weitung des Blickwinkels über Europa hinaus ist das Handbuch dem 
neuen Forschungsparadigma der Materialität in multiperspektivischer Hinsicht 
verpflichtet.

Wie bereits der Untertitel des Handbuchs ankündigt, stehen dabei weniger 
materielle Objekte selbst im Vordergrund, die eine materielle Kultur generieren. 
Entsprechend seiner Unterteilung in vier grosse Abschnitte werden in dem Hand­
buch vielmehr Beziehungen und Bedeutungen, Praktiken und Transformationen, 
Begriffe und Konzepte sowie disziplinäre Perspektiven angesprochen. In einem 
einleitenden ersten Abschnitt präsentieren die Herausgeber einen wissenschafts­
geschichtlichen Überblick über die Beschäftigung mit Materialität, legen das dem 
Band zugrunde gelegte Verständnis von materieller Kultur dar und geben einen 
Überblick über die Entwicklung der Forschung der vergangenen Jahrzehnte. 
Dabei verstehen sie materielle Kultur als die Gesamtheit aller Dinge, die in der 
Gesellschaft benutzt werden und bedeutungstragend sind.

Der mit «Beziehungen und Bedeutungen» überschriebene Abschnitt thema­
tisiert materielle Kultur im Zusammenspiel mit Umweltphänomenen im weites­
ten Sinne. Dieser Teil umfasst dabei nicht nur Einträge zu «Kultur und Materielle 
Kultur», oder «Schrift und Dinge», sondern, gemäss der weiten Begriffsdefinition 
der Herausgeber, auch «Landschaft und Dinge» oder «Netzwerke von Dingen». 
Welche Rolle der konkrete Umgang mit materiellen Artefakten in diesen Kon­
texten spielt, zeigt der dritte und mit rund 60 Seiten kürzeste Abschnitt des Hand­
buchs unter der Überschrift «Praktiken und Transformationen». Nicht allein der 
unmittelbare Gebrauch, sondern auch Schenken, Wiederverwenden, Sammeln 
oder Wahrnehmen können einem materiellen Objekt Bedeutung verleihen. So 
wird etwa im Beitrag «Konsum» von Hans Peter Hahn präzise herausgearbeitet, 
dass im Prozess der kulturellen Aneignung einem materiellen Objekt auch gänz­
lich neue Bedeutungen und Funktionen verliehen werden können. Doch entschei­
dend ist dabei nicht allein, dass ein Gegenstand benutzt wird, sondern auch in wel­
chem Kontext er in welcher Art gebraucht und umgestaltet wird. Dieser Abschnitt 
stellt daher eine gelungene Brücke zum vorhergehenden sowie zum nachfolgen­
den Abschnitt «Begriffe und Konzepte» dar.

Die Ausführungen zu den Begriffen und Konzepten, mit denen materielle 
Kultur erfasst werden kann, nehmen im Gesamtgefüge des Handbuchs eine 
herausgehobene Stellung ein, mit 27 Beiträgen überragt dieser Abschnitt alle 
anderen Sektionen. Hervorzuheben ist, dass sich diese Sektion nicht allein auf 
Kernbegriffe zur Erforschung materieller Kultur, wie «Materialität» oder «Arte­
fakt», beschränkt. Auch Begriffe wie «Fetisch», «Kitsch», «Semiophoren» oder 
«Substanzen» werden hier erörtert. So wird etwa im Artikel «Stil/Lebensstil» von 
Michael R. Müller deutlich gemacht, dass materielle Kultur auch im Bereich der 
Sozialkommunikation, der Hermeneutik sowie für soziologisch-philosophische 
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Ansätze von zentraler Bedeutung ist und in welchem Zusammenhang Stilgenese 
und materielle Kultur stehen.

Die letzte Sektion stellt unter der Überschrift «Disziplinäre Perspektiven» 
die methodischen und inhaltlichen Zugänge einzelner geisteswissenschaftlichen 
Disziplinen bei der Erforschung von Materialität vor. In diesem Abschnitt werden 
nicht nur Disziplinen wie die Archäologie, die Ethnologie oder die Geschichts­
wissenschaft angesprochen, sondern auch die Philosophie, Psychologie, Soziologie 
oder die Religionswissenschaft. Durch diesen Abschnitt erreicht das Handbuch 
eine stimmige Metaebene.

Überzeugend sind der Aufbau der einzelnen Artikel sowie die Gliederung 
des Handbuchs insgesamt. Dass die Autoren Ding, Artefakt, Objekt und Sache 
synonym setzen, öffnet den Blick für eine Vielfalt von Phänomenen, führt aber 
auch zu einer gewissen begrifflichen Unschärfe. So fällt auf, dass immerhin 19 
Artikel mit «Dinge» oder «-ding» betitelt sind («Schrift und Dinge», «Häusliche 
Dinge», «Ritualdinge» etc.), so, als seien ‘materielle Kultur’ und ‘Dingwelt’ weit­
gehend identisch und eine präzisere Differenzierung nicht notwendig. Dieser 
begrifflichen Unentschiedenheit begegnet man auch in dem mit «Praktiken und 
Transformationen» überschriebenen Abschnitt. Dort finden sich neben Artikeln 
zu konkreten Praktiken wie «Konsum» oder «Sammeln» auch zwei Artikel zum 
Thema «Dinge in Bewegung» und «Orientierung und Desorientierung durch 
Dinge», die wohl keine Praktiken im engeren Sinne beschreiben. Zudem hätte 
dieser Teil weitere Beiträge aufnehmen können, beispielsweise «Herstellen», 
«Entwickeln», «Opfern», «Pflegen» oder «Schmecken», und wirkt in seiner jetzi­
gen Form als zu kurz geraten.

Bei einem Handbuch, das sich einem so anschaulichen Gegenstand widmet, 
wären zudem Abbildungen wünschenswert gewesen – aber vielleicht kollidieren 
hier auch nur Rezensentenwunsch und Verlagskalkulation.

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass das «Handbuch Materielle Kultur» 
einen umfassenden Aufriss über das fachübergreifende Potential von Ansätzen 
zu dieser Thematik sowie die Bedeutungs- und Begriffshorizonte und Transfor­
mationsprozesse der materiellen Kultur am Höhepunkt der Erforschung dieses 
Phänomens selbst bietet. Wie die Herausgeber in ihrer Einleitung betonen, ver­
steht sich das Handbuch insgesamt als «Bestandsaufnahme» sowie als «Funda­
ment für weitere Forschungen». Dieses Ziel hat das Handbuch in umfänglichem 
Masse erreicht, so dass es zukünftiger Forschung als gelungenes und hilfreiches 
Nachschlagewerk dienen kann.

Charlotte Kempf, Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg
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